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dieser Reihe.
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Er
war tief getroffen. Diese Schlagzeile in der Zeitung tat so
unendlich weh. Denn er hatte sich doch gar nichts vorzuwerfen. Und
dennoch, da stand es schwarz auf weiß.

 
 
Tierarzt unter Verdacht.
 
 
Verabreichte Dr. H die falschen Medikamente?
 
 Martin Hannigmann, der hochgewachsene, dunkelhaarige Tierarzt
mit den sympathischen braunen Augen und dem treuherzigen Lachen,
das dieser Tage nicht mehr ertönte, war todunglücklich. Wieder und
wieder fragte er sich selbst, ob er einen Fehler gemacht hatte, und
immer wieder stellte er für sich selbst fest, dass er sich wirklich
nichts vorzuwerfen hatte.
 
 Das Telefon klingelte und riss ihn so aus seinen Gedanken. Doch
statt eines Patienten, beziehungsweise dem Besitzer eines Tieres,
meldete sich eine offensichtlich verstellte Stimme.
 
 „Sie sind ein Mörder! Wie kann jemand wie Sie noch guten
Gewissens durch die Straßen gehen?“
 
 „Aber ich habe net...“, begann Martin hilflos, aber die Stimme
sprach einfach weiter.
 
 „Gehen S’ weg von hier. Niemand will mit einem Tiermörder was
zu tun haben.“ Dann wurde aufgelegt.
 
 Martin fluchte in sich hinein und legte den Hörer wieder auf.
Das war nicht der erste Anruf dieser Art, aber es tat weh, jedes
einzelne Wort. Und dabei hatte er doch nur seine Arbeit gemacht wie
immer.
 
 Die Kuhherde von Großbauer Heinrich Hebbelmeier musste geimpft
werden, ein durchaus üblicher Vorgang, nichts Besonderes. Doch drei
Tage später waren aus der rund fünfzigköpfigen Herde vier Tiere
verendet. Ein Verlust für den Bauern, eine Katastrophe für den
Tierarzt, dem der Züchter Inkompetenz und die Verwendung falscher
Medikamente vorwarf. Und natürlich war es in einem so kleinen Ort
wie Hegensdorf nicht möglich, die ganze Geschichte möglichst
unauffällig zu behandeln.
 
 Vielleicht hätte die Versicherung von Doktor Hannigmann den
Schaden ohne Murren bezahlt, aber Martin hatte sich empört gegen
die Unterstellung gewehrt, und so war es unausweichlich geworden,
dass Hebbelmeier mit dem offensichtlichen Ausdruck des Bedauerns
Anzeige erstattet hatte, denn er musste seine Verluste ja von
irgendwoher zurückbekommen.
 
 Der Fall war von der Presse aufgegriffen worden, und die
Zeitung hatte ihre Schlagzeile.
 
 Das Telefon klingelte wieder, ganz bestimmt ein erneuter
anonymer Anruf. Mürrisch hob Martin ab. „Ich hab doch schon
versucht, Ihnen zu sagen, dass ich...“
 
 „Verzeihung, sprech' ich mit Doktor Martin Hannigmann, dem
Tierarzt?“, erklang am anderen Ende eine frische, freundliche,
weibliche Stimme.
 
 Verblüfft hielt Martin inne, war aber noch immer misstrauisch,
erwartete die nächste Beschimpfung. „Ja, richtig, hier Doktor
Hannigmann. Was kann ich für Sie tun?“
 
 „Mein Name ist Marie-Anne Stephan, ich arbeite beim hiesigen
Tageblatt, und ich möcht’ S’ gern befragen zu den Vorwürfen, die
gegen Sie erhoben werden.“
 
 „Ich hab’ mir nix vorzuwerfen und Ihnen nix zu sagen“, knurrte
Martin. „Schlimm genug, dass Ihre Schlagzeile den Leuten einredet,
ich hätt’ einen Fehler gemacht. Wie kommen S’ überhaupt dazu, einen
solchen Schmarrn zu schreiben? Sie haben schließlich keinen Beweis
für Ihre Behauptung.“ Martin redete sich in Rage, was aber nur zu
verständlich war, schließlich hing sein Leben als Tierarzt davon
ab, dass er seine Unschuld beweisen konnte, auch wenn er bis jetzt
noch net die geringste Ahnung hatte, wie er das anstellen
sollte.
 
 Doch die Frau am anderen Ende ließ sich durch seine Abweisung
nicht gleich ins Bockshorn jagen.
 
 „Darum geht’s ja grad, Herr Doktor. Das sind schwere
Anschuldigungen, die da gegen Sie erhoben werden, und Sie sollten
die Gelegenheit nutzen, aus Ihrer Sicht zu schildern...“
 
 „Da gibt’s nix zu schildern!“, unterbrach er sie brüsk. „Ich
hab’ keinen Fehler gemacht. Wie oft soll ich das denn noch
sagen?“
 
 „Aber es ist ja wohl eine Tatsache, dass vier Tiere tot sind,
nachdem Sie eine ganz normale Impfung vorgenommen haben. Das wird
Ihnen jedenfalls vorgeworfen. Wollen S’ wirklich, dass nur die
andre Seite die Möglichkeit wahrnimmt in aller Öffentlichkeit
darüber zu reden? Doktor, ich biete Ihnen die Chance sich zu
wehren.“
 
 Marie war sich in diesem Augenblick nicht so ganz darüber im
Klaren, warum sie so hartnäckig dranblieb, obwohl die Worte des
Arztes ihr doch zeigten, dass er sich in seiner Verbitterung
zurückzog und nix mehr von der Sache wissen, und schon gar nix dazu
sagen wollte. Ihr Chefredakteur hatte ihr den Auftrag erteilt, zu
versuchen mit dem Tierarzt zu reden. Wenn er nicht wollte, auch
gut, die Sache würde so oder so noch ein paar Artikel für einige
Tage hergeben. Aber schon die Stimme des Burschen hatte ihr
gefallen, und ein Gefühl sagte ihr, dass mehr an der ganzen
Geschichte dran war, als es auf den ersten Blick schien. Außerdem
war das Madl eine Gerechtigkeitsfanatikerin, wenn Hannigmann
wirklich unschuldig war, wie er behauptete und felsenfest
beteuerte, dann hatte er jedes Recht das auch laut zu sagen, damit
ihm Recht widerfuhr.
 
 Martin hingegen gingen die Argumente der Reporterin durch den
Kopf. So ganz unrecht hatte sie vielleicht gar nicht mit ihren
Worten.
 
 „Da mag wohl was dran sein, an dem was S’ sagen“, gab er also
widerwillig zu. „Nun gut, kommen S’ her, ich will Ihnen erzählen,
wie die Geschichte aus seiner Sicht ausschaut.“
 
 Marie frohlockte. Die Schlagzeile des nächsten Tages war ihr
sicher.
 
  



 *
 
  



 Trotz der Tatsache, dass er kaum noch Patienten hatte, war
Martin Hannigmann nicht müßig. In dem großen Garten, der zu seinem
Haus gehörte, hatte er mehrere Zwinger für Hunde, Katzen und
Kleintiere, die versorgt und behandelt werden musste, meistens
unentgeltlich, denn es waren zum großen Teil Streuner, die der
Bursche aufgelesen hatte. Sein ständiger treuer Begleiter auf fast
allen Wegen war allerdings Murphy, ein riesiger Neufundländer mit
einem dichten schwarzen Fell, einem treuen Blick und einem äußerst
gutmütigen Wesen, den der Martin im Wald aufgelesen hatte, weil ihn
jemand dort an einen Baum gebunden und allein gelassen hatte. Der
Hund trottete neben Martin her, als der jetzt aus dem Garten
zurückkehrte. Vor dem Haus hatte ein kleines Auto angehalten, und
ein hübsches junges Madl war ausgestiegen. Sie schaute sich jetzt
aufmerksam und suchend um, bis sie den Burschen entdeckte.
 
 Marie-Anne Stephan war sechsundzwanzig Jahre alt, besaß
haselnussbraune Haare, ebensolche Augen, eine schmale gerade Nase
und einen leuchtend roten Mund. Ihre Figur war schlank, aber nicht
dünn, und sie wirkte sportlich, und dennoch sehr weiblich. Sie
musterte nun mit unverhohlener Neugier den Tierarzt, der langsam
auf sie zukam; seine hochgewachsene schlanke Figur in
ausgewaschenen Cordhosen, die dunklen Haare, braunen Augen und den
Mund, der gern zu lachen schien. Sie überdachte das, was sie über
ihn herausgefunden hatte. Er hatte in München studiert, war aber in
einem kleinen Ort, gar nicht weit von hier, aufgewachsen. Und  nach
dem Studium, das er mit Auszeichnung abgeschlossen hatte, war der
hiesige Tierarzt auf ihn zugekommen, weil er sich zur Ruhe setzen
wollte. So war Martin Hannigmann nach Hegensdorf gekommen und
genoss bis zu diesem fatalen Vorfall einen guten Ruf. Kurzum, er
war eine ausgesprochen sympathische Erscheinung.
 
 Der riesige Hund an seiner Seite wirkte nicht bedrohlich, aber
trotzdem sollte sich vielleicht niemand mit dem Tier anlegen, wenn
es jemals gereizt sein sollte. Doch der Neufundländer kam jetzt,
ganz im Gegensatz zu seinem Herrn, auf das Madl zu und begrüßte sie
schnuppernd und schwanzwedelnd. Offensichtlich sah er sie nicht als
Bedrohung an, sondern brachte ihr Vertrauen und Sympathie
entgegen.
 
 Marie streckte Martin die Hand entgegen. „Ich bin Marie-Anne
Stephan, wir hatten miteinander telefoniert. Und ich bin Ihnen
dankbar, dass S’ mich empfangen.“ Eigentlich hatte sie nicht so
gestelzt reden wollen, aber irgendwie waren ihr diese Worte
entschlüpft, reichlich unpassend, wie sie an dem verhaltenen
Lächeln des Burschen sah. Doch er sagte nichts dazu, sondern
ergriff zögernd die ausgestreckte Hand, erinnerte sich dann jedoch
plötzlich an seine guten Manieren.
 
 „Seien S’ mir willkommen. Darf ich Ihnen einen Kaffee
anbieten?“
 
 Marie strahlte ihn an, irgendwie musste das Eis zu brechen
sein, damit sie ein vernünftiges Gespräch mit ihm führen konnte.
Und sie würde diesen Kaffee mit ihm trinken, und wenn er schwarz
und bitter wie die Hölle sein sollte.
 
 Gemeinsam gingen die beiden ins Haus.
 
  



 *
 
  



 „Und Sie sind absolut sicher, dass S’ net nach irgendwelchen
falschen Ampullen gegriffen haben?“
 
 Der Blick, mit dem Martin das Madl auf diese Frage hin
musterte, war mehr als ärgerlich.
 
 „Verzeihen S’, aber die Frage drängt sich auf, und ich muss sie
stellen.“ Marie blieb tapfer, obwohl Martin jetzt keinen Hehl aus
seiner Abneigung machte.
 
 „Ich bin ein verantwortungsbewusster Arzt, Frau Stephan“,
erklärte er grollend.
 
 „Ich will Ihnen ja gern glauben, obwohl das für meine Zeitung
keine Rolle spielt. Aber wie erklären S’ sich dann...“
 
 „Das ist es ja eben, ich kann das weder mir noch jemand anders
erklären“, stieß der Tierarzt hervor, und er wirkte dabei so
unglücklich und ehrlich, dass Marie plötzlich überzeugt war, dass
er die Wahrheit sagte. Nur erklärte das wirklich immer noch nicht
den plötzlichen Tod der Tiere.
 
 „Da der Bauer Hebbelmeier offiziell Anklage gegen Sie erhoben
hat, wird’s doch sicher eine Untersuchung geben. Und dabei muss
sich dann doch zeigen, dass S’ keinen Fehler gemacht haben“,
versuchte Marie jetzt selbst einen Ausweg zu finden, aber nur ein
bitteres Auflachen von Martin antwortete ihr.
 
 „Das wär’ so, wenn der Hebbelmeier net in der Hoffnung darauf,
dass meine Versicherung ohne Probleme zahlt, die Kadaver gleich in
die Verwertungsanstalt gegeben hätt’.“
 
 „Ja, aber, wie konnt’ er das denn tun?“ Das Madl war entsetzt.
„Jetzt haben S’ ja gar keine Möglichkeit mehr, Ihre Unschuld zu
beweisen?“
 
 „Es sei denn, ein Tier aus der Herde würd’ jetzt noch sterben,
das man dann untersuchen könnt’. Aber auch das würd’ ein paar
Wochen dauern. Und in der Zeit ist meine Existenz vernichtet. Wer
will denn auch schon was mit einem Doktor zu tun haben, auf dem in
solcher Verdacht lastet?“ Martins Stimme klang bitter und
resigniert. Und Marie war in diesem Augenblick fest entschlossen,
bei ihrem Bericht in der Zeitung neutral zu bleiben, und möglichst
all das zu schreiben, was sie jetzt hier gesehen und erfahren
hatte. Sie musste ja net auch noch in die gleiche Kerbe hauen wie
alle anderen, die den Burschen schon gleich verurteilt hatten.
 
 Murphy, der Hund, hatte die ganze Zeit neben dem Stuhl der
Reporterin gesessen, jetzt legte er den Kopf auf die Vorderpfoten,
schlug ab und an mit der Rute zufrieden auf den Boden, er wirkte
wie ein Sinnbild der Sympathie und Gelassenheit.
 
 Martin war überrascht, sein Hund schien die fremde Person
sofort ins Herz geschlossen zu haben, das war eher ungewöhnlich,
ließ aber darauf schließen, dass Marie Stephan es ehrlich meinte
und nicht nur hinter einer sensationellen Geschichte her war. Der
Tierarzt begann ein wenig Vertrauen zu ihr zu fassen, was ihm
dadurch leichter fiel, dass dieses Madl auch noch nett und
sympathisch war.
 
 Irgendwann war das heiße Thema für beide jedoch ausgereizt, und
Marie fragte nach mehr allgemeineren Dingen. Und das hatte jetzt
nix mehr mit dem Artikel zu tun, den sie schreiben wollte und
sollte, nein, dieser Bursche interessierte sie persönlich, ein ganz
neuer Zustand, was ihr jedoch noch gar nicht auffiel. Sie zeigte
jedoch so viel Verständnis und Einfühlungsvermögen, dass Martin sie
mit hinaus in den Garten nahm zu seinen Sorgenkindern, wie er sie
nannte. Struppi, der kleine Mischlingshund mit der verkrüppelten
Pfote; Tinka, die Katze ohne Schwanz, oder auch Chester, das
Meerschwein mit der Hautkrankheit, dessen Fell ausfiel, so dass die
bloße Haut zum Vorschein kam. All diese und noch andere Tiere
pflegte Martin, ohne Dank und ohne Lohn, doch das Leuchten in den
Augen der Tiere war ihm Dank genug.
 
 Auch diese Tatsache vermerkte Marie in ihrem Herzen.
 
 Am nächsten Tag stand ihr Bericht in der Zeitung und das
Telefon in der Redaktion nicht mehr still.
 
  



 *
 
  



 „Sind S’ eigentlich von allen guten Geistern verlassen?“,
brüllte Karsten Schmieder, der Chefredakteur des Tageblatts und
knallte wütend die aktuelle Ausgabe auf den Schreibtisch von Marie.
Er war am Tag vorher zu einer Besprechung gewesen und hatte daher
die Schlagzeile, sowie den Artikel nicht mehr gelesen. „Was soll
das heißen: Alles nur Gerüchte mit wenig Wahrheit!“, zeterte er
voller Zorn. „Was ist Ihnen denn eingefallen, einen solchen
Schmarrn zu schreiben? Nennen S’ das vielleicht Berichterstattung?
Sind wir hier ein Revolverblatt, das wir Sensationsjournalismus
machen? Haben S’ denn in Ihrer Zeit hier immer noch nix
gelernt?“
 
 Er schnappte endlich nach Luft, und das gab Marie die
Gelegenheit von ihrem Stuhl aufzustehen und ihm mit funkelnden
Augen zu antworten. Hätte Martin sie so sehen können, wäre er
ausgesprochen beeindruckt gewesen. Aber außer ihren Kollegen, die
sich abwartend verhielten und froh waren, diese Standpauke nicht
selbst einstecken zu müssen, waren keine Zeugen für den Ausbruch
des Madls anwesend.
 
 „Ich weiß gar net, was S’ von mir jetzt wollen“, fauchte Marie.
„Sie haben mich doch hingeschickt, damit ich ein Interview mit dem
Doktor Hannigmann mache, wenn er bereit wär', was zu sagen. Na
also, da haben S’ Ihre paar Worte, wie gewünscht. Und es ist sein
gutes Recht, die Sach' so zu bereden, wie er es sieht, oder sollt
ich etwa Lügen schreiben? Das hat nix mit Sensationsjournalismus zu
tun, eher schon Ihre Vorverurteilung. Oder wollen S’ den Doktor
gleich weiter als Schuldigen hinstellen, wo’s doch gar keine
Beweise gibt? Was wäre denn gewesen, wenn der zuerst an die
Öffentlichkeit gegangen wär`? Dann hätt’ wahrscheinlich der Bauer
schlechte Karten in Ihren Augen, oder wie muss ich das sehen?“  

 
 Schmieder war überrascht, dass er hier auf so erbitterten
Widerstand traf.
 
 „Niemand verurteilt hier irgendwen“, brummte er jetzt
verblüfft.
 
 „Und warum wollen S’ dann net die andere Seite zu Wort kommen
lassen? Der Doktor hat das gleiche Recht wie der Bauer
Hebbelmeier.“
 
 „Das sehn die Leut’ hier aber anders. Oder haben S’ noch net
mitgekriegt, dass die Telefone net mehr stillsteh’n? Man hat mir
schon gedroht. Mir!“   
 
 „Und genau das ist der Grund, warum wir die Wahrheit schreiben
müssen“, trumpfte Marie auf. „Und was die Wahrheit ist, das steht
noch längst net fest. Haben wir Journalisten den net den Auftrag
neutral über alles zu berichten? Und müssen wir uns einschüchtern
lassen?“
 
 Schmieder bekam plötzlich einen gewissen Respekt vor der
Haltung des Madls, die ihm mit wenigen Worten ins Gedächtnis
gerufen hatte, dass eine Zeitung doch mehr war als das Sprachrohr
desjenigen, der am lautesten brüllte. Er schaute sich in der
Redaktion um, und plötzlich hatten alle anderen eine dringende
Arbeit, die ihre volle Konzentration forderte.
 
 „Ich will das jetzt mal so hinnehmen, Frau Stephan, weil wir
hier wirklich den Auftrag haben zu berichten, und net zu richten,
da haben S' schon ganz recht. Aber Sie werden noch mal hinausfahren
nach Hegensdorf. Ich will einen vollständigen Bericht über den Ort,
über diesen Bauern, der seine Tiere verloren hat, über die anderen
Leut’, die mit dem Tierarzt zu haben – alles, egal, ob dafür oder
dagegen, ist das klar? Und bevor S’ den Artikel dann in den Druck
geben, will ich ihn lesen. – Ja?“, brüllte er dann in den Hörer des
Telefons, das schon die ganze Zeit penetrant geklingelt hatte und
ihm so langsam auf den Wecker ging. „Nein, ich sehe das net so“,
schnauzte er dann, nachdem er zugehört hatte. „Haben S’ schon mal
darüber nachgedacht, dass da nur eine Seite zu sehen ist? Lesen S’
morgen unser Blatt, und machen S’ sich bis dahin ein paar
Gedanken.“ Er knallte den Hörer wieder auf, und Marie musste sich
insgeheim ein kleines Lächeln verkneifen. Hatten ihre Worte doch
etwas ausgerichtet?
 
 So ganz ungelegen kam ihr dieser Auftrag jetzt nicht, immerhin
wollte auch sie wissen, was da nun passiert war in Hegensdorf, und
sie glaubte einfach nicht, dass Martin Hannigmann ein so großer
Schnitzer unterlaufen war, dafür schien der Bursche viel zu
gewissenhaft und tierlieb. Aber welchen Grund sollte es geben, dass
gleich vier Kühe gestorben waren?
 
 Das war eine ziemlich mysteriöse Geschichte, und so etwas wie
Jagdfieber erwachte in dem Madl. Wenn sie etwas dazu beitragen
konnte, diese Geschichte aufzuklären, dann wollte sie das tun. Sie
packte ihren Block, ein kleines Tonbandgerät und ihre Tasche, stieg
in ihr kleines Auto und machte sich auf den Weg.
 
  



 *
 
  



 „Ein Lügner sind S’, und Sie sollten ganz schnell verschwinden
aus Hegensdorf“, klang die Stimme aus dem Hörer.
 
 Martin Hannigmann hatte eigentlich keine Gespräche mehr
annehmen wollen. Der Bericht in der Zeitung hatte nicht dazu
beigetragen, dass sich etwas an der Stimmung, die aufgeheizt gegen
ihn gerichtet war, geändert hatte. Eher im Gegenteil, noch häufiger
klingelte es, und Martin, der doch immer noch daran dachte, dass es
sich auch um einen Notfall handeln könnte, nahm jedes Mal den Hörer
ab. Doch mittlerweile waren seine Nerven so angespannt, dass er
nicht mehr weiter konnte.
 
 Er rief nach Murphy, um mit dem Hund einen Spaziergang zu
machen, vielleicht brachte ihn das ja auf andere Gedanken, mochte
es weiter klingeln, er konnte nicht mehr zuhören, wenn die Stimmen
ihn beschimpften.
 
 Und doch, gerade, als er die Tür schließen wollte, schellte es
erneut. Für einen Augenblick zögerte Martin, dann nahm er doch
ab.
 
 „Herr Doktor, mein Waldi jault so komisch, ich glaub’, der hat
was Falsches gefressen.“ Das war die Stimme der alten Witwe
Ebbesheimer, eine reizende ältere Dame, die an ihrem Hund sehr hing
und ihn eigentlich auch sehr verwöhnte. Aber im Augenblick wohl die
einzige, die die Hilfe des Burschen brauchte.
 
 „Ich komm dann gleich“, versprach er, griff nach seiner Tasche
und pfiff nach dem Hund, der angetrottet kam und hinten in den
Kombi sprang, wie er es immer tat.
 
 Auf seinem Weg zur Witwe Ebbesheimer hinaus bemerkte Martin an
der Kirche den kleinen Wagen der Reporterin. Was tat sie wohl noch
hier? Nun, sie hatte einen wirklich objektiven Bericht geschrieben,
er konnte sich wirklich nicht beklagen. Dass niemand ihm glaubte,
war nicht ihre Schuld. Aber ein fesches Madl war sie, das musste
man schon sagen. Diese braunen Augen, die so warm leuchteten und
sicher auch zornig funkeln konnten, diese schlanke und doch so
weibliche Figur, die er so gerne in die Arme gezogen hätte.
 
 Martin schalt sich selbst. Wohin verstiegen sich denn da seine
Gedanken? Er hatte das Madl einmal gesehen, und bisher hatte er
noch nie den Wunsch gehabt, sich enger an ein Madl zu binden. Woher
kamen dann plötzlich diese Einfälle? Das musste von der Anspannung
kommen, anders konnte der Bursche sich das nicht erklären. Doch
eine gewisse Wehmut, ein kleines Bedauern, machte sich in ihm
breit. Er hätte sie doch gern unter anderen Umständen
wiedergesehen, und vielleicht hätt’ man dann über viele andere
Dinge reden können als ausgerechnet diesen Skandal, der dabei war,
sein Leben zu zerstören.
 
  



 *
 
  



 „Ich freu mich, Sie kennenzulernen.“ Heinrich Hebbelmeier war
ein etwas dicklich gebauter Mann mit grauen Haaren, einer geröteten
Gesichtsfarbe und kleinen flinken Augen, die selten still auf einem
Fleck verharrten. Doch seine Stimme war weich, sanft und angenehm.
Marie reichte ihm die Hand und wurde in die gute Stube gebeten, wo
es verführerisch nach Kaffee und selbstgebackenem Kuchen roch. Lina
Hebbelmeier, eine füllige, etwas verbittert aussehende Frau,
servierte den Kuchen, verschwand dann aber gleich wieder, so dass
Marie und der Bauer allein waren.
 
 „Sie haben da gestern in Ihrer Zeitung Partei für den Doktor
ergriffen“, sagte der Landwirt ohne Vorwurf.
 
 Marie beschäftigte sich mit ihrem Kuchen, während sie nach
Worten suchte. „Schaun S’, Herr Hebbelmeier, es ist net die Sach’
der Zeitung Partei für irgendeine Seite zu ergreifen, wir sind nur
zum Berichten da. Und bisher haben unsere Leser genau und
ausführlich zu lesen bekommen, was bei Ihnen passiert ist, so wie
Sie das sehen, und wie S’ Ihre Vorwürfe erheben. Das ist Ihr gutes
Recht, aber finden S’ net auch, dass Sie die Schuld vom Doktor
beweisen müssen? Das ist ein bisserl zu einfach für meinen
Geschmack, einfach so eine Anklage in die Welt zu setzen.“
 
 Der Bauer zog ein wenig die Augenbrauen hoch und schaute das
Madl über den Rand seiner Kaffeetasse an. „Mir scheint, der Doktor,
der ja sehr sympathisch sein kann, hat S’ ein bisserl bezaubert,
oder? Sie machen ja ganz den Eindruck, als wären S’ fest davon
überzeugt, dass ich ihm was Böses will und deswegen Geschichten in
die Welt setzte. Sie dürfen’s glauben, Frau Stephan, ich will dem
Martin nix. Und wenn er net gleich aufgebraust wär’ und das Ganze
von seiner Versicherung hätt’ erledigen lassen, würd’ heut’ kein
Hahn danach krähen.“
 
 „Aber ist das net auch ein Grund, an seiner Schuld zu
zweifeln?“, warf Marie ein.
 
 Ein erstaunter Blick traf sie. „Ja, glauben S’ denn vielleicht,
ich hätt’ meine eignen Tiere vergiftet, oder was auch immer? Aus
welchem Grund hätt’ ich das tun sollen?“
 
 „Dann wär’s aber doch nur gescheit gewesen, wenn S’ die Viecher
net gleich in die Verwertung gegeben hätten. Mann hätt's dann
vernünftig untersuchen können“, warf sie hartnäckig ein.
 
 Er nickte lebhaft. „Ja, das hab’ ich auch zu spät eingesehen.
Und das tut mir auch leid, denn damit bring ich mich ja selbst in
Schwierigkeiten, wie ich an Ihrer Reaktion seh. Trotzdem bleib’ ich
bei meiner Behauptung, denn immerhin hat noch niemand bestritten,
dass ich die Tiere wenigstens mal besessen hab’.
 
 Der unverhohlene Vorwurf, der in seinen Worten mitklang, traf
Marie. War sie im Augenblick nicht selbst grad dabei, ihre eignen
Worte von heut früh ins Gegenteil zu verkehren? Sie versuchte den
Burschen in Schutz zu nehmen und dem Bauern eine Lüge nachzuweisen,
stellte sie für sich selbst fest. Doch da war irgendwas in dem Mann
vor ihr, das sie störte und schon fast provozierte. Trotz seiner
Sanftheit und seines angenehmen Wesens, seiner Freundlichkeit und
all seiner Unschuldsbeteuerungen, und vielleicht auch gerade
deswegen, weil er Martin ja gar nicht unbedingt die Schuld in die
Schuhe schieben wollte, hatte Marie das Gefühl, diesem Mann einfach
nicht trauen zu können. Es war eigentlich Unsinn, das hier war der
Mann, der einen bedeutenden Verlust erlitten hatte und trotzdem
denjenigen, der dafür verantwortlich war, augenscheinlich in Schutz
nehmen wollte.
 
 Der Kuchen schmeckte Marie nicht mehr, sie war fast sicher,
dass hier etwas nicht stimmte, obwohl alles gegen ihr Gefühl
sprach. Aber sie war immer schon eine gute Journalistin gewesen,
mit dem richtigen Riecher, wie man in der Branche sagte, und dieser
Riecher warnte sie.
 
 Hebbelmeier lächelte sie jetzt an. „Kommen S’ mit, Madl, ich
zeig’ Ihnen mal meine Stallungen.“
 
 Marie war froh, aus diesem Raum herauszukommen und folgte dem
Bauern nach draußen.
 
 Der Hof war blitzsauber, zwei Knechte machten sich an einem
Traktor und einigen Geräten zu schaffen. Der lang gestreckte Stall
war weiß getüncht, der typische Stallgeruch, allerdings nicht so
beißend war wie bei manch anderen Stallungen, schlug dem Madl
entgegen, dumpfes Stampfen und schnaubende Geräusche waren zu
hören. Rechts und links zogen sich die Stellplätze für die
Rindviecher entlang, nur wenige Tiere standen hier, die meisten
waren draußen auf der Weide. Sauberes Stroh war aufgeschichtet, die
Melkanlage strahlte wie neu, es schaute auf den ersten Blick wie
ein Musterstall aus. Auf den zweiten Blick auch noch. In der
Melkkammer befand sich ein Schrank, dessen Tür geöffnet war,
Reinigungsmittel und Medikamente standen ordentlich aufgereiht, und
Marie wunderte sich ein wenig, wie viele davon doch notwendig zu
sein schienen.
 
 Der Bauer ging hin und schloss den Schrank. „Da ist einiges
sehr lichtempfindlich von, der Sepp vergisst da dauernd die Tür zu
schließen“, erklärte er sehr einleuchtend. Nur für einen Augenblick
blitzte Unmut in seinen Augen auf, aber Marie konnte sich natürlich
auch getäuscht haben.
 
 „Seh’n S’, Frau Stephan, ich hab’ einen wirklich gut geführten
Stall, meine Viecher sind ordentlich gehalten und gesund, geben
gute Milch und fühlen sich wohl. Meine Zuchtergebnisse sind gut,
und es gäb’ keinen Grund, warum auch nur eines der Viecherl krank
werden sollt’.“
 
 Marie musste wider Willen zustimmen. „Jetzt mal abgesehen von
dieser Sach’“, forschte sie weiter, „waren S’ denn sonst zufrieden
mit dem Doktor, oder gab’s da was zu bemängeln?“
 
 „Nein, nimmer, nix“, beteuerte der Bauer. „Ich sag’s ja, wenn
das die Versicherung geregelt hätt’, dann wär’ von meiner Seite
kein Wort mehr darüber verloren worden.“
 
 „Na ja, dann dank ich Ihnen für Ihre Gastfreundschaft und Ihre
Auskünfte, Sie waren wirklich sehr hilfreich.“
 
 Marie wurde dieses ungute Gefühl nicht los, dass sie hier
irgendwo etwas Entscheidendes übersehen hatte, aber sie hatte das
Gespräch auf Band aufgenommen und würde es abhören, während sie
einen Artikel daraus machte.
 
 Aus einem Impuls heraus fuhr sie nicht gleich in die Reaktion
zurück, sondern schlug zu Fuß den Weg zum Haus von Martin
Hannigmann ein.
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 Es war immer wieder eine fröhliche Angelegenheit, die Witwe
Martha Ebbesheimer zu besuchen. Die achtzigjährige, die seit vielen
Jahren allein lebte, hatte sich ihr Leben lang einen gesunden Humor
bewahrt, und ihr praktischer Verstand riet ihr ausgerechnet heute,
den Tierarzt für eine Bagatelle zu rufen, um ihm wenigstens eine
kleine Aufmerksamkeit zu gönnen. Allerdings hatte Martha schon noch
vor, einiges andere zu unternehmen, über das sie jetzt natürlich
noch nicht reden wollte.
 
 Denn Witwe Ebbesheimer war auch viele Jahre hinweg die Lehrerin
des Ortes gewesen, bei der fast alle Einwohner das Einmaleins und
das ABC gelernt hatten, mit liebevoller Strenge und unglaublich
viel Verständnis. Sie war die Frau, die auch heute noch von allen
respektiert wurde, und deren Wort viel zählte, wenn sie etwas zu
sagen hatte.
 
 Jetzt jedoch war sie erst einmal der Ansicht, dass sie das
leichte Unwohlsein ihres Dackels, das auf zuviel Futter hindeutete,
übertreiben musste, um Martin das Gefühl zu geben, dass er
gebraucht wurde, und dass sein Können hier immer noch gefragt
war.
 
 Waldi, der seit Jahren bei Martha lebte und aufs Wort
gehorchte, als hätte er ein bisschen menschlichen Verstand, lag in
seinem bequemen Körbchen und schaute dem Tierarzt mit großen
braunen Augen entgegen. Martha hingegen machte viel Aufhebens,
während sie innerlich lächelte. Ihre Idee war schon richtig
gewesen, denn Hannigmann sah so niedergeschlagen aus, dass es sie
erbarmte.
 
 „Da haben S’ den Salat, Herr Doktor“, verkündete Martha.
„Dieser ungezogene Waldi hat da draußen sicher irgendwas genascht,
als ich für einen Moment net aufgepasst hab’. Und jetzt liegt er da
und fiept herum, als wär’ er ein kleiner Welpe, der auf den Trost
seiner Mutter wartet. Böser Hund, böser.“ Sie drohte mit dem Finger
in Richtung des Hundekörbchens, und pflichtschuldig verdeckte Waldi
seine Schnauze mit den Vorderpfoten, während er ein wahrhaft
elendiges Geräusch von sich gab
 
 Martha war wieder einmal erstaunt darüber, wie gut ihr Hund sie
verstand, und sie nahm sich vor, ihm ein besonderes Leckerli zu
geben, sobald der Doktor wieder weg war. Natürlich hatte Waldi nix
wirklich Verkehrtes gefressen, aber er hatte in einem Dachsbau
herumgeschnüffelt, dessen Bewohner zum Glück nicht daheim war. Und
in einem Ameisenhaufen hatte er nach einem imaginären Knochen
gesucht, was die Ameisen ihm sehr übel genommen hatten.
 
 Martin beugte sich zum Körbchen nieder und untersuchte den
Hund, konnte jedoch nichts Auffälliges finden.
 
 „Ich glaub’ net, dass der Waldi schwer krank ist“, stellte er
dann fest. „Er hat keine erhöhte Temperatur, sein Bauch scheint net
druckempfindlich oder auffällig. Aber er hat ein paar Ameisenbisse
an der Nase, das sollten wir ein bisserl Salbe drauf tun. Ich
denk’, er hat an der falschen Stelle herumgeschnüffelt.“
 
 Murphy, der seinen Herren treu und brav begleitet und sich hier
wohlerzogen auf den Boden gesetzt hatte, stand auf und stupste den
Dackel mit der Schnauze an. Waldi sprang aus seinem Korb,
quietschfidel, und schwanzwedelnd begrüßten sich die beiden Hunde
fröhlich. Martin lächelte. Martha hingegen hatte eine große Tasse
Kaffee eingeschenkt und reichte diese dem Burschen, der die alte
Dame gerade durchschaut hatte.
 
 „Das ist eine große Sauerei, was hier grad mit Ihnen gemacht
wird“, stellte sie dann resolut fest. „Und ich hab’s ja immer
gewusst, dass der Heinrich ein bisserl link ist, das war er schon
als Bub in der Schule. Aber nie hätt’ ich gedacht, dass er sich mal
so daneben benimmt.“
 
 „Nun, es ist sein gutes Recht, Anzeige zu erstatten, wenn er
glaubt, dass ich schuld bin am Tod seiner Viecherl. Aber ich hab’
mir nix vorzuwerfen, und es ist mein gutes Recht, auf meine Weise
dagegen anzugehen. Das Problem ist halt nur, dass mir keiner
glaubt. Ich bin ja auch nur ein Zugezogener. Und ich weiß net, wer
meine Unschuld beweisen könnt“, sagte Martin bitter. „Es ist eh
schon schwierig gewesen, hier Fuß zu fassen, obwohl ich ja gar net
von so weit weg komme. Aber jetzt wird wohl alles vergeblich sein,
was ich unternommen hab’.“
 
 „Da ist das letzte Wort noch net gesprochen.“ Martha
Ebbesheimer hatte den Burschen vom ersten Tag an ins Herz
geschlossen. „Jemand wie Sie, Bub, der die Tiere so liebt, würde
niemals einen solchen Fehler machen.“
 
 „Aber damit wär’ der Umkehrschluss doch, dass der Heinrich
Hebbelmeier seinen Tieren was gegeben hat, was net gut für sie war.
Das kann ich mir auch net vorstellen.“
 
 „Ach, beim Heinrich kann ich mir einiges vorstellen. Er war’s
ja als Bub auch, der den Fliegen und Fröschen die Beine ausgerissen
hat. Der hat einfach kein Gewissen, das können S’ mir glauben. Und
ich denk, ich werd’ mal ein paar Wörterl mit ihm reden müssen.“


 „Bitte net, ich glaub’, das macht die ganze Sach’ nur noch
schlimmer“, bat Martin erschreckt. „Es ist schon schwer genug, für
mich allein zu kämpfen. Da müssen net auch noch Sie reingezogen
werden.“
 
 Sie musterte ihn mit einem Blick, den er nicht deuten konnte.
„Ich hab’ mir noch nie und von niemand den Mund verbieten lassen.
Und ich sag meine Meinung, wie’s mir passt“, beharrte die alte
Dame.
 
 „Aber vielleicht schaden S’ mir damit mehr als S’ mir helfen“,
widersprach er trocken.
 
 „Na gut, da werd’ ich drüber nachdenken.“ Martha war nicht
überzeugt, aber sie wollte den Burschen nicht noch unglücklicher
machen.
 
 Martin trank seine Tasse leer und schaute noch einmal auf
Waldi, der sich jedoch kerngesund mit Murphy vergnügte. Die beiden
Hunde jagten durch den Garten, den Martha trotz ihres hohen Alters
noch allein bewirtschaftete.
 
 „Ich glaub’, Ihr Waldi hat grad eine Wunderheilung erlebt“,
stellte Martin amüsiert fest.
 
 „Ja, so schaut’s aus. Aber ich dank Ihnen trotzdem, dass S’ so
schnell gekommen sind.“
 
 „Oh, keine Ursach’, ich hatt’ grad nix Besseres zu tun.“
 
 Martin pfiff einmal, und Murphy kam angerannt, hechelnd und
schwanzwedelnd wartete er auf einen Befehl seines Herrn.
 
 Martha schaute dem Wagen hinterher, als der Tierarzt davonfuhr.
So ein fescher Bub war das, und es war wirklich eine Schweinerei,
dass er so in Verdacht stand. Aber die als Fräulein Martha bekannte
Schullehrerin hatte nicht vor, tatenlos zuzusehen, wie der
Heinrich, dem sie noch nie getraut hatte, das Leben und die
Existenz dieses Burschen ruinierte. Irgendwo stimmte das was nicht
an der Geschichte, und sie nahm sich vor, das herauszufinden, was
es war.
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 Martin war erstaunt, als er heimkam. Murphy sprang aus dem Auto
und lief fröhlich bellend und schwanzwedelnd in den Garten. Was
hatte denn das zu bedeuten?
 
 Die Antwort darauf zeigte sich gleich darauf, als Marie in
Begleitung des Hundes auftauchte.
 
 „Verzeihen S’ mein Eindringen hier bitte“, sagte das Madl mit
einem um Entschuldigung bittenden Lächeln. „Ich wollt’ noch mal mit
Ihnen reden, aber Sie warn net da, und da hab’ ich mich ein bisserl
mit der Katze unterhalten.“
 
 Der Ärger des Burschen verflog rasch, als er das Madl musterte.
Sie trug eine der alten Katzen auf dem Arm, die er hier pflegte,
und machte ganz den Eindruck, als sei sie mit diesem Tier
glücklich.
 
 „Ich hätt’ auch gern ein oder zwei Katzen, aber ich bin häufig
weg, und das wär net gut für die armen Viecherl. Außerdem erlaubt
mein Vermieter keine Haustiere.“
 
 Die Finger des Madls streichelten das weiche Fell, und die
Katze dankte ihr die Zärtlichkeit mit einem zufriedenen
Schnurren.
 
 „Was wollten S’ denn noch mit mir bereden?“, fragte Martin
jetzt. „Das hat net viel genutzt mit Ihrem Artikel, ich glaub’
eher, das hat’s noch schlimmer gemacht.“
 
 „Das tut mir leid.“ In Maries Augen stand unverhohlen
Anteilnahme. „Aber ich wollt’ Ihnen erzählen von meinem Besuch beim
Bauern Hebbelmeier.“
 
 Erstaunt schaute er auf. „Was gibt’s denn da zu erzählen?“ Er
machte eine einladende Handbewegung, und Marie setzte sich auf die
Bank, die hier vor dem Haus stand. Die Katze rollte sich auf ihrem
Schoß zusammen und schnurrte weiter, die Hand des Madls fuhr fort,
das Tier zu streicheln, und Martin ertappte sich bei dem Gedanken,
dass er es schön fände, wenn diese Hände auch ihn berührten.
 
 Marie hingegen war plötzlich irgendwie verlegen. War sie nicht
grad dabei, gegen alle Regeln des Journalismus zu verstoßen, indem
sie mit einem Betroffenen über das sprach, was sie gesehen und
erlebt hatte? Ach, egal, sie unterlag keiner Schweigepflicht, und
es war ja auch kein Geheimnis, über das sie reden wollte. Nein,
eigentlich war es eher eine Nachfrage, weil sie etwas nicht
verstand, beruhigte sie ihr Gewissen.
 
 Sie blickte in die rehbraunen Augen des Burschen und spürte
seine Sympathie, und ein verrücktes Gefühl kam in ihr auf. Wie
gerne wird sie jetzt auf der Stelle von ihm in die Arme genommen
werden. Befangenheit machte sich in ihr breit. Bisher hatte sie
noch nie an eine Verbindung mit einem Burschen gedacht, ihre Arbeit
hatte immer im Vordergrund gestanden, und noch nie hatten sie einen
zweiten Blick auf ein Mannsbild verschwendet.
 
 Marie-Anne räusperte sich, um das Gefühl abzuschütteln, dann
versuchte sie ganz nüchtern zu reden. „Also, ich bin heut’ beim
Hebbelmeier gewesen und hab’ noch mal mit geredet“, begann sie
etwas umständlich. „Er hat ja einen tadellos geführten Hof, soweit
ich das beurteilen kann.“
 
 „Niemand hat was andres behauptet, ich auch net“, warf Martin
ein. Worauf wollte das Madl hinaus?
 
 „Nun, er hat mir alles gezeigt, und dabei hab’ ich mich denn
doch was gefragt: Sagen S’, Doktor, ist’s eigentlich heutzutag
wirklich nötig, dass ein Kuhstall ausschaut wie eine Apotheke?“


 Martin runzelte die Stirn. „Es ist durchaus möglich, dass bei
einer so großen Herde einige Medikamente vorrätig sein müssen,
Salben für die Euter, Tinkturen für Wunden, die sich schnell
entzünden, wenn sich Ungeziefer einnistet...“
 
 „Nein, nein, das mein ich net“, unterbrach Marie. „Ich weiß es
ja net, und ich hab’ ja auch eigentlich keine Ahnung, das geb’ ich
ja zu. Aber ist es denn nötig, dass ein ganzer Schrank voll mit
Medikamenten sein muss? Und net nur ein paar Salben und so’n
Zeugs.“
 
 Martin horchte auf, doch dann machte er eine abwehrende
Handbewegung. „Schau’n S’, Frau Stephan, es gibt Leut’, die geben
was ins Futter, um die Milchproduktion zu steigern, oder
irgendwelchen Krankheiten vorzubeugen, obwohl auch das meist
unnötig ist, und manchmal sogar gefährlich. Aber hier doch net, das
hat der Hebbelmeier doch net nötig,...“ Er brach plötzlich mitten
im Wort ab. Da war doch etwas, das er irgendwann neulich auf dem
Hof vom Hebbelmeier gesehen hatte, doch die Erinnerung wollte sich
net einstellen. „Wie dem auch sei“, fuhr er fort. „Ich will dem
Bauern jetzt nix unterstellen, das würd’ man mir sowieso falsch
auslegen. Und jetzt muss ich mich um meine Tiere kümmern.“
 
 Marie hatte nicht vor, sich so einfach abspeisen zu lassen, vor
allen Dingen, da sie merkte, dass er über einen Gedanken gestolpert
war, dem er folgen wollte. Das Gefühl, das sie selbst in den
Stallungen empfunden hatte, war unbestimmt, aber durch dieses
Gespräch verstärkte es sich eher noch. Und im Augenblick hatte sie
absolut keine Lust heimzufahren. Sie wollte noch hierbleiben, hier
in der Nähe dieses Burschen, der ihr Herz unruhig stolpern ließ,
der sie verlegen machte – und dem sie so gern geholfen hätte.
 
 „Wenn S’ nix dagegen haben, bleib ich noch und helf’ Ihnen ein
bisserl“, sagte sie also mutig. „Sie versteh’n schon, weil ich
Tiere mag und selbst keine halten kann.“
 
 Er schaute erstaunt auf das Madl, das ihn offen mit ihren
leuchtend braunen Augen anblickte, und ihre Hände hielten noch
immer die alte Katze, als wollten sie das Viecherl net mehr
loslassen. Ein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, und für
einen Augenblick entstand zwischen ihnen beiden ein Band der
Sympathie, und sie verstanden sich wortlos. Gemeinsam, als müsste
es einfach so sein, gingen sie nach hinten in den Garten, wie sich
die Ställe und Zwinger befanden, versorgten die Tiere, reinigten
die Schlafplätze und arbeiteten Hand in Hand. Martin fühlte sich
seltsam berührt. Noch nie hatte er gefühlt, wie sehr ihm jemand
fehlte, die den gleichen Gedankengängen folgte wie er selbst, die
Tiere liebte und die ein Interesse daran hatte, dass es den armen
Viecherln gutging. Sein Blick wanderte zu dem feschen Madl hin, und
im gleichen Augenblick schaute sie ihn an. Es war wie eine lautlose
Explosion, als sich ihre Blicke trafen, und als sich unbeabsichtigt
ihre Hände berührten, durchzuckte es beide wie ein elektrischer
Schlag.
 
 Doch Martin hielt sich zurück, er kannte das Madl nicht gut
genug, um sicher zu wissen, ob sie ihm nicht nur Theater
vorspielte. Vielleicht war sie doch ganz einfach nur hinter einer
Schlagzeile her, regte sich plötzlich Misstrauen in dem Burschen,
obwohl sein Herz längst etwas anderes sagte.
 
 Und Marie wünschte sich schon fast verzweifelt, dass er seine
Scheu verlieren möge, sie in die Arme nahm und abbusselte.
 
 Aber dieser Augenblick ging vorbei, ohne dass mehr geschah als
ein Austausch dieser innigen Blicke, die zwischen ihnen hin und her
gingen.
 
 Murphy, der Hund, der eine besondere Begabung für die Gefühle
von Menschen zu besitzen schien, saß schwanzwedelnd dabei und
verstand die Welt nicht mehr. Warum machten die Menschen es sich
nicht so leicht wie die Hunde? Beschnuppert hatten sie sich doch
nun wirklich lang genug, da konnten sie doch nun zum nächsten Punkt
übergehen.
 
 Aber die beiden Menschen wandten sich jetzt wieder der
notwendigen Arbeit zu, bis alles erledigt war.
 
 „Ich möchte’ Ihnen danken“, sagte Martin schließlich mit warmer
Stimme. „Soviel Spaß hat’s mir schon lang nimmer gemacht, die
Arbeit zu tun. Ich weiß gar net, wie ich so richtig danke sagen
soll. Aber mögen S’ mit mir zu Abend essen? Zwar hab’ ich nix
Gescheites im Haus, aber ich bin sicher, dass wir noch ein Platzerl
beim Ochsenwirt finden. Der kann uns dann was auftischen.“
 
 Marie war erstaunt und erfreut über dieses Angebot, und sie
hätte sich mit trockenem Brot und Wasser zufrieden gegeben, nur um
noch länger in der Nähe des Burschen bleiben zu können. Sie
strahlte ihn also fröhlich an. „Ich weiß nix, was ich lieber
tät.“
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 Es war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen, mit Marie in
die Gaststätte „Zum Ochsenwirt“ zu gehen, musste Martin
feststellen, als er sich mit dem Madl an einen Tisch gesetzt hatte.
Er spürte die Blicke der anwesenden Dorfbewohner fast körperlich,
und es waren spitze, schmerzhafte Nadelstiche, die ihn trafen. Nun,
er hatte damit rechnen müssen, solang der Vorwurf noch immer in der
Luft hing. Aber mit so offener Ablehnung hatte er dennoch nicht
gerechnet. Gab es denn wirklich niemanden, der ihm glaubte und auf
seiner Seite war? Niemanden außer Martha Ebbesheimer und Marie-Anne
Stephan, die hier neben ihm saß und so tat, als spüre sie die offen
zur Schau getragene Abweisung nicht.
 
 Sie lächelte dem Wirt entgegen, als der mit den Speisekarten
kam und diese einigermaßen unfreundlich auf den Tisch fallen ließ.
„Wollen S’ was trinken?“
 
 „Mineralwasser“, gab Martin als Bestellung auf, und Marie
nickte zustimmend.
 
 Am Tresen saßen einige Mannsbilder und schauten abschätzig
herüber, bevor sie eine lautstarke Unterhaltung begannen, die
offenkundig für die beiden am Tisch bestimmt war, und die Marie
beharrlich ignorierte, während Martin darum bemüht war, seinen
aufflammenden Zorn im Zaum zu halten.
 
 „Das kann ganz schön gefährlich sein, wennst jemandem auf Treu
und Glauben vertrauen musst, wie einem Arzt zu Beispiel“, sagte der
eine.
 
 „Und vor allen Dingen wirst niemanden so schnell finden, der
dann auch noch feststellt, dass der Fehler gemacht hat, wenn was
schiefläuft. Eine Krähe hackt der andern schließlich kein Auge
aus“, meinte ein anderer.
 
 „Aber was willst denn auch sagen, wenn dieser Doktor behauptet,
er hat alles richtig gemacht. Dann musst ja selbst was falsch
gemacht haben. Ist nur so unpraktisch, wennst dann vielleicht schon
tot bist, oder halt eben deine Viecherl, die dir anvertraut
sind.“
 
 „Aber wichtig ist, dass der Doktor keinen Fehler gemacht hat“,
spottete der nächste.
 
 Unwillkürlich legte Marie ihre Hand auf die von Martin, obwohl
sie sich dieser zärtlichen Geste gar nicht wirklich bewusst
schien.
 
 Dankbar und verlegen schaute er sie an.
 
 „Schad ist’s nur, dass der Doktor dann weitermachen kann, bis
auch die nächsten krepieren“, stellte einer der Burschen an der
Theke fest und trank mit Genuss sein Bier aus.
 
 Aber jetzt hatte Marie genug von diesem bösen Spiel. Sie stand
auf, trat mit blitzenden Augen zu den Mannsbildern hin und sprach
betont leise auf sie ein. „Wenn S’ was zu sagen haben, was S’
beweisen können und den Tatsachen entspricht, dann sagen S’ dem
Burschen das ins Gesicht“, forderte sie mit einem kalten Lächeln.
„Aber wenn S’ nur hinter dem Rücken reden wollen über Dinge, von
denen S’ net ein bisserl Ahnung haben und die S’ nur vom Hörensagen
kennen, dann sollten S’ sich schämen, jemanden zu verurteilen, der
versucht, um seinen Ruf zu kämpfen. Stellen S’ sich nur mal vor,
ich würd’ morgen in der Zeitung schreiben, dass einer von Ihnen
fahrlässig jemanden angefahren hat mit dem Traktor oder mit dem
Auto. Die Leut’ werden’s glauben, ob’s wahr ist oder net. Und
genauso sieht das hier aus mit dem Doktor. Und Sie haben nix weiter
zu tun als dummes Gerede zu verbreiten? Pfui Teifi!“
 
 Die Burschen hatten verblüfft und erstaunt zugehört, und Marie
wandte sich jetzt wieder ab, ohne auf eine Antwort zu warten, oder
den Mannsbildern im Nachhinein noch einen Blick zu gönnen.
 
 Die waren beschämt, aber nur für einen Augenblick. „Es ist aber
eine Tatsache, dass die vier Viecherl tot sind“, knurrte einer.
„Und die werden S’ auch mit einem Artikel in der Zeitung nimmer
lebendig machen.“
 
 Martin stand rasch auf und nahm Marie beim Arm. „Kommen S’,
lassen S’ uns gehen, das hat keinen Zweck hier. Tut mir leid, ich
hätt’ vorher dran denken sollen, dass hier...“
 
 „Dummheit ist die am weitesten verbreitete Volkskrankheit“,
sagte Marie so laut, dass auch die Mannsbilder an der Theke sie
hören konnten, dann verließ das Paar die Gaststätte.
 
 Draußen war ein leichter Wind aufgekommen, der jetzt sanft mit
einer gelösten Strähne aus Maries Haaren spielte. „Ich dank’ Ihnen
erst mal für Ihren guten Willen“, sagte sie sanft. „Aber ich muss
jetzt zurück in die Redaktion, meinen Artikel schreiben.“
 
 Sie reichte ihm zum Abschied die Hand, die Martin ergriff und
festhielt. „Seh ich Sie wieder?“, fragte er mutig.
 
 „Sicher. Ich muss doch wissen, wie’s den Tieren geht, und
besonders meiner Katze“, erklärte sie ernsthaft, dann ging sie mit
raschen Schritten davon zu ihrem Auto, das noch immer bei der
Kirche stand.
 
 Der Tierarzt schaute ihr hinterher, mit einem brennenden Blick,
in dem eine heiße Sehnsucht lag.
 
  



 *
 
  



 Heinrich Hebbelmeier legte unzufrieden die Zeitung aus der
Hand. Sein Gefühl, ein gewisses Misstrauen gegenüber diesem Madl,
das sich als Journalistin ausgab, hatte ihn net getrogen.  
 
 Oh, der Artikel zeigte ihn im besten Licht, doch das Madl ließ
ohne Worte durchblicken, dass seine Behauptung, seine Anklage gegen
Doktor Hannigmann, auf tönernen Füßen stand, weil er so schnell
dafür gesorgt hatte, dass keines der Tiere zur Untersuchung übrig
geblieben war. Dieses Madl brachte es in wenigen Worten auch noch
fertig, ihn selbst ins Zwielicht zu setzen, und ihm trotzdem
gleichzeitig eine weiße Weste zu bescheinigen. Hebbelmeier hatte
gar nicht gewusst, wie geschickt andere Leut’ mit Worten umgehen
konnten, um gleichzeitig ja und nein zu sagen. Dabei war er doch
selbst einer derjenigen, der mit dem Ausdruck größten Bedauerns
Tiefschläge austeilen konnte. Wahrscheinlich ärgerte er sich ganz
einfach, dass es auf diesem Gebiet noch jemanden gab, der das
ebenso gut wie er selbst beherrschte.
 
 Aber der Bauer war net gewillt, das einfach so hinzunehmen.
Dieses Madl musste gebremst werden, bevor sie es schaffte, dass die
Stimmung zugunsten des Tierarztes umschlug. Und so rief er bei der
Redaktion des Tageblatts an und verlangte den Chefredakteur.
 
  



 *
 
  



 „Frau Stephan, was haben S’ sich denn nun schon wieder dabei
gedacht?“ Chefredakteur Schmieder schaute auf Marie, die vor seinem
Schreibtisch stand und sichtlich nicht begriff, warum er sie
abkanzelte.
 
 „Ich hab’ das geschrieben, was ich gehört und gesehen hab’.
Wollen S’ das Band abhören?“, fragte sie aufsässig.
 
 „Ich seh’ schon, dass S’ sich an die Wahrheit gehalten haben.
Aber das, was zwischen den Zeilen steht, hat den Hebbelmeier
ausgesprochen zornig gemacht.“
 
 „Da kann er wirklich lesen?“, fragte sie spöttisch.
 
 „Lenken S’ net vom Thema ab. Ich hab’ das Gefühl, dass S’ net
mehr objektiv dabei sind. Marie, Sie werden sich doch da net in
irgendwas verrannt haben? Ich hab’ wohl gemerkt, dass S’ auf der
Seite vom Doktor stehen. Das mag Ihr gutes Recht sein, aber das
dürfen S’ net schreiben, das ist voreingenommen.“ Seine Stimme war
freundlich und väterlich geworden. „Sie wissen doch, für uns
Journalisten darf’s keine Seite an sich geben. Wir berichten, ohne
Stellungnahme, ohne persönlichen Standpunkt. Das Richten überlassen
wir letztendlich den Leuten, die dafür zuständig sind, den
Richtern.“
 
 Sie hob spöttisch die Augenbrauen. „Aber Sie selbst sind
überzeugt davon, dass der Doktor schuldig ist, das ist auch eine
Stellungnahme, die S’ hier vertreten. Und solang der Doktor keine
Chance hat, seine Unschuld zu beweisen, find ich’s net recht, dass
immer auf ihm herumgehackt wird.“
 
 „Sie werden S’ sich doch net am End’ in ihn verguckt haben?“,
fragte Schmieder mit seltener Klarheit und sah zu seinem Erstaunen,
wie eine leichte Röte das Gesicht des Madls überzog.
 
 „Ich will nur, dass die Wahrheit ans Licht kommt, ob’s nun für
oder gegen den Doktor ist“, beharrte sie verlegen.
 
 „Ach ja, die Wahrheit, die hätten wir fast vergessen“, meinte
er spöttisch. „Die Wahrheit ist, dass dem Bauern eine ganze Reihe
von Tieren verendet ist. Und die Wahrheit ist, dass das passierte,
nachdem der Doktor eine sogenannte Impfung vorgenommen hat. Und die
Wahrheit ist, dass er net beweisen kann, dass er sich net
vergriffen hat.“
 
 „Muss ein Mannsbild jetzt seine Unschuld beweisen?“, fauchte
Marie plötzlich. „Ich dacht’ immer, die Unschuldsvermutung gilt,
bis die Schuld bewiesen wurd’. Wir hier in der Zeitung kehren das
um, ja?“
 
 „Sie sind viel zu erregt, Marie, und Sie scheinen jetzt auch
noch persönlich angreifbar. Also werden S’ die ganze Sach einfach
hinlegen. Da bringt ja eh nix, wenn S’ sich damit weiter
beschäftigen.“
 
 Sie funkelte ihn an, wusste aber, dass das Wort des
Chefredakteurs hier Gesetz war. Wütend lief sie aus dem Büro und
knallte die Tür hinter sich zu. Sie war so aufgebracht, dass sie
heut auf keinen Fall mehr vernünftig würde arbeiten können. Also
griff sie nach ihrer Tasche und lief hinaus, setzte sich ins Auto
und fuhr, ohne nachzudenken, nach Hegensdorf, geradewegs zu Martin,
der über ihren unerwarteten Besuch erstaunt, aber net unbedingt
unglücklich war.  
 
  



 *
 
  



 Der kleine Gemischtwarenladen hatte sich schon lange gegen die
große Konkurrenz der Supermärkte gewehrt, und das würde auch
weiterhin so bleiben, denn die Bewohner von Hegensdorf hielten
ihrem Laden die Treue. Hier war der Treffpunkt des Ortes, an dem
man Gerüchte austauschen, Neuigkeiten erfahren und ganz individuell
einkaufen konnte. Gerade die älteren Einwohner schätzten es sehr,
nicht vor gefüllten Regalen zu stehen, nicht Bescheid zu wissen und
dann aus lauter Verzweiflung zu großen Paketen greifen zu müssen.
Nein, hier im Laden, der zur Bäckerei gehörte, gab es alles, was
man tagtäglich brauchte, und dazu gehörte auch das persönliche
Gespräch.
 
 Hier stand Martha Ebbesheimer, hatte Brot, Milch und Eier
gekauft, und traf jetzt unverhofft auf Heinrich Hebbelmeier, der,
einer Leidenschaft folgend, Süßwaren besorgen wollte. Höflich
grüßte er seine alte Lehrerin, die plötzlich eine Chance sah, dem
Mannsbild ein wenig auf den Zahn zu fühlen.
 
 „Wie geht es dir und der Lina?“, fragte die alte Dame zunächst
einmal unverfänglich.
 
 Die Verkäuferin hinter der Theke spitzte die Ohren. Sie war die
lebende Klatschbörse des Ortes, und eigentlich gab es kein Gerücht,
das nicht bei ihr den Anfang nahm, wobei sie es mit der Wahrheit
manchmal etwas zu großzügig nahm. Was sie nicht wusste, erfand sie
oft dazu. Martha Ebbesheimer wusste das natürlich nur zu gut, wie
sie praktisch über jeden hier im Ort Bescheid wusste. Und sie hatte
nicht vor, weiteren Stoff für ein Lauffeuer zu liefern. Also
lächelte sie Heinrich fröhlich an. „Wärst wohl so nett, deiner
alten Lehrerin zu helfen und mir die Tasche heim zu tragen? Hast
doch sicher die paar Minüterl Zeit dafür, oder?“
 
 Hebbelmeier hätte am liebsten nein gesagt, Martha Ebbesheimer
war die Frau, die ihn schon als Kind durchschaut hatte, und der er
nichts vormachen konnte. Aber es würde sich ganz und gar nicht gut
machen, wenn er diesen kleinen Gefallen, eigentlich eine
Selbstverständlichkeit, ablehnte, obwohl er ahnte, dass die
Lehrerin nur einen Vorwand suchte, um unter vier Augen mit ihm zu
reden.
 
 Er lächelte dennoch zuvorkommend und nahm die Tasche. „Das ist
doch ganz klar, Fräulein Martha“, sagte er, so wie alle Schüler
ihre Lehrerin früher genannt hatten. Niemand hatte jemals Frau
Ebbesheimer gesagt, und das wäre nicht nur Martha vermutlich
komisch vorgekommen. Und obwohl sie eine glückliche Ehe mit dem
Küster der Kirche geführt hatte, war ihr die förmliche Anrede nie
recht gewesen, sie war und blieb Fräulein Martha, und das würde
sich auch nicht mehr ändern.
 
 Sie sah, dass Heinrich sich gerne gedrückt hätte, wusste aber
auch, dass er es nicht wagen konnte, ihr diesen kleinen Gefallen
abzuschlagen, denn das wäre binnen Minuten im Ort herum und würde
irgendwie seinem Ansehen schaden.
 
 Also ging der Bauer langsam neben der Lehrerin her, die
aufgrund ihrer Arthritis keinen raschen Schritt mehr anschlagen
konnte. Waldi, den Dackel, hielt sie an der Leine, und das Tier
hatte sich längst so an sein Frauchen angepasst, dass es
herumschnüffelte, ohne an der Leine zu zerren.
 
 „Ich hab’ deinen Kleinkrieg gegen den Tierarzt verfolgt“, sagte
die alte Dame jetzt, da niemand anderer mehr zuhören konnte.
 
 „Ich glaub’ net, dass S’ das richtig beurteilen können,
Fräulein Martha“, sagte Hebbelmeier abweisend.
 
 „Net?“, kam die spöttische Rückfrage, und Heinrich fühlte sich
an seine Schulzeit erinnert, als Fräulein Martha immer genau
gewusst hatte, was er wo angezettelt hatte. All seine
Entschuldigungs- und Erklärungsversuche waren regelmäßig ins Leere
gelaufen, weil die Lehrerin den Bub stets durchschaut hatte.
„Weißt, Heinrich, ich kenn’ den Doktor ebenso lang wie du, nämlich
seit er hier ist, und ich weiß, dass ihm ein so grober Fehler net
unterlaufen tät’. Also hab’ ich mich gefragt, was du da wohl
gemacht haben könntest, um dies Durcheinander heraufzubeschwören.
Allerdings bin ich bisher zu keinem rechten Ergebnis gekommen.“


 „Das können S’ auch net, Fräulein Martha, weil ich wirklich nix
getan hab'“, beteuerte der Hebbelmeier, und seine Worte klangen so
ernsthaft, aufrichtig und eindringlich, dass die alte Dame für
einen Augenblick schwankend wurde in ihrer Überzeugung. Doch
unbeobachtet warf sie ihm einen Blick zu und sah die tiefe
Befriedigung in seinem Gesicht. Sie wusste plötzlich absolut
sicher, dass da noch etwas war, was sie jedoch mit diesem Gespräch
auch net einfach herausfinden würde. So wiegte sie den Heinrich in
Zuversicht.
 
 „Dann muss ich dir ja wohl glauben, net wahr?“ Fräulein Martha
lächelte ihren ehemaligen Schüler an und nahm ihm dann die Tasche
aus der Hand. „Ich dank’ dir schön für deine Hilfe, Heinrich, den
Rest wird’ ich wohl allein schaffen.“ Die Doppeldeutigkeit dieser
Worte entging dem Bauern völlig, als er jetzt die Lehrerin
anlachte. „Sind eh nur noch ein paar Schritte. Also geh, und halt’
dich sauber. Und dass ich keine Klagen hör.“ Der alte übliche
Abschiedsgruß. Die Erleichterung im Gesicht des Mannsbildes war
unübersehbar. Heinrich lachte jetzt breit. „Ich hab’ mir nix
vorzuwerfen, Fräulein Martha, und so soll’s auch bleiben.“
 
 „Dann geh, und b’hüt dich Gott.“
 
  



 *
 
  



 Es war reiner Zufall, obwohl Martin behauptete, dass es keine
Zufälle gäbe, aber der Bursche und Marie waren sich einfach so über
den Weg gelaufen. Marie hatte nach einigen Tagen in der Redaktion,
da sie sich betont um andere Dinge kümmerte, endlich mal wieder
einen richtigen Auftrag bekommen, auch wenn dieser ihr etwas
ungelegen kam, aber ein Kollege war durch Krankheit ausgefallen,
und so war Schmieder nichts anderes übrig geblieben, als Marie
wieder einzusetzen, obwohl ihn das schwer ankam. So hatte er
dennoch dem Madl den nicht sehr schweren Auftrag gegeben, Stimmen
auf der Straße einzufangen, die einen Kommentar zum Für und Wider
um den Skandal um Doktor Hannigmann von sich gaben. Natürlich war
das eine Möglichkeit den Platz in der Lokalseite der Zeitung zu
füllen, denn eigentlich war es jetzt, im Sommer, die sogenannte
Sauregurken-Zeit, eine Spanne, in der relativ wenige Nachrichten
anfielen, und wo man für jede noch so kleine Zeile dankbar war.


 Rund ein Dutzend Leute hatte Marie jetzt schon befragt, und
gerade mal zwei waren zu einer Stellungnahme für den Tierarzt
bereit gewesen. Deprimierend, wie Marie fand. Das war doch mal
wieder ein typisches Beispiel dafür, dass jeder Artikel in der
Presse eine Reaktion auslöste, und in diesem Fall war es halt eben
die Vorverurteilung des sympathischen Burschen gewesen. Für Marie,
die aus ihrem Gefühl heraus voll auf Seiten von Martin stand, ein
niederschmetterndes Ergebnis. Aus diesem Grund hatte sie sich
entschlossen, einen kleinen Spaziergang zu machen.
 
 Nicht weit vom Ortsrand entfernt gab es ein kleines Wäldchen,
in dem eine reine, klare Quelle das ganze Jahr über frisches,
trinkbares Wasser spendete. Ein Ort der Ruhe, der nur von wenigen
Menschen aufgesucht wurde und der Marie schon immer fasziniert
hatte.
 
 Sie selbst war im Nachbarort aufgewachsen, bis ihre Eltern sich
zu einem Umzug in die Stadt entschlossen hatten. Deshalb war dem
Madl dieser Ort wohlbekannt. Hier hoffte sie jetzt ein wenig Ruhe
und Frieden zu finden, um ihre Gedanken zu ordnen.
 
 Versonnen saß sie auf einer kleinen alten Bank und starrte in
das murmelnde Wasser hinein, als Schritte sie aus ihrer
Versunkenheit aufschreckten. War hier noch jemand auf die Idee
gekommen, sich an diesen stillen Ort zurückzuziehen? Schade!
 
 Doch ihr Erstaunen war groß, als sie die hochgewachsene Gestalt
von Martin Hannigmann erkannte. Eine leichte Verlegenheit färbte
ihre Wangen, hatten sich ihre Gedanken doch gerade mit ihm
beschäftigt.
 
 Aber auch Martin war überrascht, hatte er doch angenommen, hier
allein sein zu können.
 
 Murphy, sein treuer Begleiter hingegen, kläffte einmal fröhlich
auf und lief schwanzwedelnd auf die schmale, schlanke Gestalt zu,
die da tief versunken auf der Bank saß und jetzt fast erschreckt
aufblickte.
 
 Die beiden Menschen erkannten sich im gleichen Moment, und
Lächeln zeigte sich auf ihren Gesichtern.
 
 „Ich hätt net gedacht, dass S’ diesen Ort überhaupt kennen
täten“, sagte Martin leise und setzte sich ohne zu zögern neben das
Madl. „Es gibt net viele Orte hier in der Gegend, die ich net
kennen würd’, ich hab’ meine Kindheit hier verbracht. Und grad’
hier war einer meiner Lieblingsplätze, obwohl meine Eltern net so
sehr davon begeistert waren, weil’s zu weit von daheim weg war.
Aber ich hab’ hier meine ersten Dämme gebaut, um Wasser zu stauen,
bin tropfnass heimgekommen und verschmiert vom Schlamm, und hab’
dafür die passende Schelte bezogen“, erzählte Marie mit leiser
Wehmut.
 
 „Und ich dacht’ schon, ich wär’ einer der letzten Romantiker“,
lächelte der Bursche.
 
 Dann schwiegen beide erst einmal eine Weile. Es war so
friedlich hier, fast als könnte man die ganze Welt aussperren von
diesem Platz, und keine Sorgen oder Probleme hatten hier
Zutritt.
 
 Aber so war es natürlich nicht. Marie lehnte sich irgendwann
zurück und schaute mit einem sorgenvollen Ausdruck in den großen
braunen Augen auf den Burschen neben sich. „Sie wissen, dass im Ort
fast jedermann gegen Sie aufgebracht ist, ja?“
 
 Er nickte. „Sicher weiß ich das. Schließlich hab’ ich praktisch
nix mehr zu tun.“
 
 „Was sagen eigentliche Ihre anderen Kollegen in der Umgebung
dazu?“
 
 „Es ist kaum zu glauben, aber die meisten sind der Meinung,
dass ich keine Schuld trag’. Na ja, die machen die gleiche Arbeit
und wissen natürlich, dass ein solcher Irrtum so gut wie unmöglich
ist.“
 
 „So gut wie?“, echote Marie.
 
 Martin drehte sich zu ihr um und ergriff spontan ihre Hände.
„Natürlich nur so gut wie, Marie. Wir alle sind Menschen, und
niemals kann man menschliche Fehlleistungen ausschließen. Aber
meine Kollegen wissen aus Erfahrung...“
 
 „Ich glaub’ Ihnen“, unterbrach ihn das Madl einfach. „Und ich
würd’ gern eine Menge mehr tun, um Ihnen zu helfen. Aber es hätt’
wohl wenig Zweck, wenn ich mich auf die Straße stell’ und meine
Meinung laut ausruf’ oder gar Flugblätter verteil’.“
 
 Martin lachte unwillkürlich laut auf. Die Vorstellung war
einfach nur zu lustig, dass dieses fesche, liebliche Madl mitten
auf dem Kirchplatz stand und laut seine Unschuld verkündete.
 
 Marie fiel in das Lachen ein. „Haben wir eigentlich kein
anderes Thema, um miteinand’ zu reden?“, fragte der Bursche jetzt
ernsthaft, und seine Augen hielten die des Madls fest. Verlegenheit
breitete sich erneut in Marie aus, und für einen Augenblick wollte
sie ihre Hände wegziehen. Aber dieses Gefühl, ein leichtes
angenehmes Prickeln, breitete sich in ihr aus, und sie wünschte
sich plötzlich, es möge für alle Zeiten so bleiben. Verrückt,
sicherlich, und doch, es war einfach nur schön, hier neben Martin
zu sitzen und seine Nähe und Berührung zu spüren.
 
 „Ich denk’, wir können auch über was anderes reden“, antwortete
sie also leise, wobei ihre Stimme etwas belegt war.
 
 Keiner der beiden wusste allerdings Worte zu finden, um über
irgendwas zu reden, und so schwiegen sie einfach, obwohl sich
langsam, aber sicher eine Spannung zwischen ihnen aufbaute, die
immer mehr zunahm, je länger das Schweigen andauerte.
 
 Schließlich aber hielt Martin es einfach nicht mehr länger aus.
Mit einem Ruck drehte er sich ganz zu Marie, die ihn für einen
winzigen Augenblick erstaunt anschaute. Doch dann zog er sie
endlich in seine Arme und busselte sie ab, so dass ihr schier die
Luft wegblieb. So ganz überraschend und ohne Vorwarnung war das
gekommen, und sie erwiderte die Küsse innig und glücklich.
 
 Das hatte sie sich doch schon seit dem ersten Zusammentreffen
gewünscht, als wie der Blitz aus heiterem Himmel die Liebe bei ihr
eingeschlagen hatte, ohne dass sie es gleich bemerkte.
 
 Und Martin? Nun, der Bursche hielt das Madl wie ein
Ertrinkender fest, und all seine Anspannung und Sorge war für den
Moment wie weggeblasen. Er fühlte nur die tiefe, innige Liebe zu
diesem Madl, die alles andere wegwischte, und all sein Denken und
Fühlen erfüllte.
 
 Irgendwann, nach einer schier endlos langen Zeit, lösten sich
die Lippen voneinander, doch die Augen blieben weiterhin verbunden,
versenkten sich tief ineinander und sprachen all das ohne Worte
aus, was sie einander zu sagen hatten.
 
 Doch dann, plötzlich, brach Marie diesen seltsamen Bann, der
sie beide umfangen hielt.
 
 „Weißt, Martin“, sagte sie mit einem kleinen glücklichen
Lachen, „ich hab’ mir das schon so lang gewünscht, aber ich hätt’
einfach net damit gerechnet, dass es ausgerechnet jetzt und hier
passieren tät.“
 
 „Und warum net?“, fragte er verwundert, während seine Lippen
sachte über ihr Gesicht glitten und es liebkosten.
 
 „Ja, weil – na, weil ich ganz einfach gedacht hab’, dass du den
Kopf voll von andren Dingen hast, Dingen, die wichtiger sind.“
 
 „Was könnt’ für mich wichtiger sein, als meine Lieb’ zu dir,
die ich jetzt endlich zugeben kann. Ich hab’ doch geglaubt, du
wärst nur hinter einer Geschichte her, und das wär’ dein ganzes
Interesse. Du wirkst so professionell, schon fast unnahbar, und da
hätt’ ich einfach nie so getraut, dir zu gesteh’n, dass ich vom
ersten Augenblick an mein Herz an dich verloren hab’. Aber grad’,
als du hier so gesessen hast, so ganz selbstvergessen, ganz in
Gedanken vertieft, da warst auf einmal menschlich – und einfach
unwiderstehlich. Da wusste ich, es muss einfach so sein, dass du
auch was für mich empfindest. Ich konnt gar net anders.“
 
 Marie war gerührt von diesem Geständnis, doch sie fragte sich
auch, ob das wirklich so war, dass sie auf andere Leute unnahbar
und abweisend wirkte.
 
 Doch darüber konnte sie sich später Gedanken machen, jetzt
wandte sich das Madl wieder dem Martin zu, und jedes weitere Wort
wurde von neuen Busserln abgelöst, eine wirklich bessere
Möglichkeit, die Zeit zu verbringen.
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 Der Abend brach schon herein, als das Paar Hand in Hand
heimging. Gesprochen wurde kaum, ein unsichtbares Band war zwischen
ihnen geknüpft, und es bedurfte keiner Worte, nur ab und zu trafen
sich ihre Blicke, und die innige Liebe zwischen ihnen war nicht zu
übersehen für einen unbeteiligten Beobachter – und davon gab es
einen, vielmehr eine.
 
 Martha Ebbesheimer hatte den Doktor aufgesucht, um wieder
einmal wegen ihrem Waldi nachzufragen. Dieses Mal war es aber nix
Erfundenes, nein, der Waldi hatte augenscheinlich Würmer, wie viele
andere Hunde und Katzen auch, und deswegen brauchte er Medizin.


 Befriedigt sah die alte Dame das glückliche Paar, das im
Augenblick zumindest alle Sorgen beiseite gelegt hatte. Schade,
dass es net auf Dauer so bleiben konnte.
 
 Martin schaute erstaunt auf, als er die alte Lehrerin
erblickte. „Ist was mit dem Waldi?“, fragte er besorgt, wohl
wissend, wie sehr die Frau an dem Tier hing. Gleich waren Marie und
seine junge Liebe ein wenig beiseite geschoben. Das Madl jedoch
verstand das, ohne ihm sein Verhalten übel zu nehmen, lächelnd ging
sie beiseite.
 
 „Ist nix wichtiges“, beruhigte Fräulein Martha den Burschen.
„Nur, der Waldi braucht seine Medizin gegen Würmer, und ich war
grad in der Nähe.“
 
 „Aber ich komm doch auch raus zu Ihnen, Sie müssen sich den Weg
doch net extra machen“, erwiderte Martin, der die gesundheitlichen
Probleme mit der Arthritis kannte. „Kommen S’, nehmen S’ ein
bisserl Platz, ich koch uns einen Tee, der ist am Abend besser als
Kaffee.“
 
 „Ach, gehen S’, ich wollt doch net stören“, versuchte Martha
abzuwehren. „Da haben S’ ein reizendes Madl, und damit ist sicher
besser reden als mit so einer alten Schachtel wie mir.“
 
 Marie kicherte kurz auf, die alte Dame gefiel ihr gut, auch
deswegen, weil sie so offen für den Burschen Partei ergriff, indem
sie vorbeigekommen war.
 
 „Ich bin die Marie Stephan“, stellte sie sich vor und reichte
der Witwe die Hand. „Ich schreib’ für das Tageblatt.“
 
 Ein prüfender Blick traf das Madl, während die Hand mit festem
Griff gedrückt wurde. „Martha Ebbesheimer, viele Jahre lang
Lehrerin am Ort. Schön, Sie kennenzulernen.“
 
 „Es gibt net viele, die noch zum Martin kommen“, stellte Marie
fest, und ihre Worte enthielten eine offene Frage.
 
 „Ja, ich hab' auch weiterhin Vertrauen zu ihm, weil ich net
glauben kann, dass er so dumm ist, sich sein Leben selbst kaputt zu
machen. Er ist net von der Sorte, der bei der Arbeit net aufpasst,
ganz im Gegenteil zum Heinrich.“
 
 Marie horchte auf. „Wie soll ich das verstehen, Frau
Ebbesheimer?“, fragte sie aufmerksam nach.
 
 „Ach, gehen S’, Madl, sagen S’ Fräulein Martha zu mir, das tun
alle.“
 
 „Ja, gern, wenn ich darf. Aber wie ist das mit Herrn
Hebbelmeier?“, beharrte sie, ganz die Reporterin, die eine Idee
aufgeschnappt hatte und dieser nun beharrlich folgte.
 
 Martin kam mit einem Tablett aus dem Haus, Teegeschirr und eine
Schale mit Keksen balancierend. Die letzten Worte hatte er noch
gehört. „Was ist mit dem Hebbelmeier?“, fragte auch er.
 
 „Ich will keine Behauptungen aufstellen, die ich net beweisen
kann. Doch ich kenn’ den Heinrich, seit er ein kleiner Bub war, und
ich weiß, dass er immer schon krumme Wege gegangen ist, wenn er was
vertuschen wollt oder seinen Willen durchsetzen. Doch ich kann net
sagen, ob hier was net stimmt, es ist nur so ein Gefühl, und das
nützt Ihnen nix, Doktor.“
 
 Martha hatte eigentlich schon zuviel gesagt, befand sie für
sich selbst. Sie wollte selbst noch einmal mit dem Heinrich reden,
vielleicht würde sie dann doch was feststellen. Und sie wollte in
Martin auch keine Hoffnungen wecken, die sich dann als Seifenblase
entpuppten. Im Moment sprach einfach noch alles gegen ihn.
 
 Marie spürte, was die alte Dame verschwieg, und sie verstand
auch, dass sie jetzt nix mehr sagen wollte. Sie fand ein
unverfängliches Thema, um das Gespräch fortzusetzen, und auch
Martin bohrte nicht weiter nach, die beiden jungen Leute besaßen
sehr viel Taktgefühl, was Fräulein Martha wohlwollend
vermerkte.
 
 „Leben S’ allein mit dem Hund?“, erkundigte sich Marie.
 
 „Ja, mein Mann starb schon vor vielen Jahren, und so ist mir
nur der Hund geblieben. Aber auch der kommt in die Jahre. Trotzdem,
es gibt viele hier im Ort, die mich regelmäßig besuchen, ich bin
net einsam, wenn S’ das ist, was S’ wissen wollen.“ Das Lächeln der
alten Dame war schelmisch zu nennen, und Marie lachte auf. Ihr
gefiel diese Frau, die trotz ihres wahrhaft biblischen Alters noch
mitten im Leben zu stehen schien.
 
 Waldi, der sich im Garten auf seine Weise vergnügt hatte, kam
jetzt heran und hechelte ein wenig. Er ließ sich zu Boden fallen,
dann schaute er mit einem bettelnden Blick auf sein Frauchen.
Martha seufzte.
 
 „Martin, schaun S’ doch mal für einen Augenblick tief in die
Augen Ihres Madls.“
 
 Der verstand erst net recht, und Marie, die ahnte, was die alte
Dame vorhatte, griff sanft nach dem Kinn des Burschen und drehte
seinen Kopf zu sich. „Der Waldi will ein Leckerli“, erklärte sie
ernsthaft. „Und du sollst net hinschaun, weil du sonst Einspruch
erheben musst.“
 
 Martin grinste. „Als ob ich net wüsst’, dass dieser Hund maßlos
verwöhnt wird“, protestierte er.
 
 „Dann müssen S’ das ja net auch noch mit eigenen Augen sehn“,
erklärte Martha trocken, während Waldi mit Behagen zwei Kekse
vertilgte. „Und nun will ich wirklich net länger stören, ihr jungen
Leut’ habt euch sicher noch einiges zu sagen – oder was auch
immer.“
 
 Marie lachte wieder auf. Sie reichte der alten Dame herzlich
die Hand. „Ich hab mich wirklich gefreut, Sie kennenzulernen“,
sagte sie innig. „Und nun hab’ auch noch was angenehmes zu
schreiben, wenn S’ nix dagegen haben. Ich werd’ Sie zitieren, weil
ich sonst fast nur negative Stimmen zum Martin hab’ finden
können.“
 
 „Nun, ich hoff’ doch, dass mein Wort noch Gewicht hat im Ort“,
schmunzelte Martha. „Schreiben ruhig, was S’ wollen, Madl, ich bin
alt genug, um zu meinem Wort zu stehen.“
 
 „Soll ich Sie mit dem Wagen heimbringen?“, fragte Martin
hilfsbereit und drückte der alten Dame ein Päckchen mit Tabletten
in die Hand.
 
 Martha winkte ab „Ich denk’, Sie haben was Besseres zu
tun.“
 
  



 *
 
  



 „Ich hab’ Ihnen nix zu sagen, und wenn S’ nix kaufen wollen,
dann gehen S’ besser schnell wieder.“ Trudi, die Verkäuferin im
Bäckerei- und Gemischtwarenladen funkelte Marie böse an.
 
 Diese war auf der Suche nach weiteren „Stimmen von der Straße“,
wie ihr Redakteur das ausgedrückt hatte. Nun, auf der Straße war es
ausgesprochen schwer, mit den Leuten ins Gespräch zu kommen, und so
war das Madl darauf verfallen, in die Bäckerei zu gehen und dort
ein bisserl herumzufragen. Aber das war scheinbar ganz und gar
verkehrt, denn Trudi hatte sie schon giftig angeschaut, als sie
hereingekommen war. Es war wohl so, dass das Madl im Ort
mittlerweile keine Unbekannte mehr war. Und dann hatte Marie auch
noch den Fehler gemacht, einfach eine Kundin zu befragen, das hatte
Trudi dann endgültig ungnädig aufgenommen.
 
 Daran änderte sich auch nichts, als Marie ihre Meinung doch
auch noch hatte wissen wollen. Ihre Worte klangen abweisend, und
die anderen Frauen im Laden stimmten ihr zu. Marie fühlte, wie ihr
flammende Röte ins Gesicht stieg.
 
 „Aber ich wollt doch nur...“, begann sie einigermaßen hilflos,
konnte ihren Satz aber nicht zuende bringen.
 
 „Schämen täten sollten S’ sich“, ereiferte sich jetzt eine der
Frauen. „Mit Ihren Fragen bringen S’ nur Unruhe `nein in den Ort.
Und das, wo doch jeder gesehen hat, dass S’ mit dem Doktor
Händchenhaltend rumgelaufen sind. So eine brauchen wir net. Gehen
S’ heim und kümmern sich um Ihren Kram. Das geht net an, hier im
Ort ehrbare Leut ins Gerede zu bringen.“
 
 Das war ein starkes Stück. Wen hatte sie denn ins Gerede
gebracht? Und es war schließlich ihr Kram, um den sie sich
kümmerte, denn es waren ja die Meinungen der Menschen hier, die
ihren Platz in der Zeitung bekommen sollten.
 
 „Ich weiß gar net, was S’ sich so aufregen“, ging das Madl
jetzt doch selbst zum Angriff über. „Einer von Ihnen hat das ganze
Theater doch ausgelöst. Und ich will jetzt nix weiter, als von
Ihnen hören, wem S’ glauben und warum.“
 
 Eine andere Frau schüttelte wild den Kopf. „Der Heinrich soll
doch wohl recht haben, der ist immerhin hier aus Hegensdorf, und
der Doktor ist ein Zugereister. Und denen kann man einfach net
trauen.“
 
 „So ein Quatsch“, entfuhr es Marie. „Das hat doch nix
miteinander zu tun. Ich bin aus Niederbergesbach, also gleich von
nebenan, dann müsst’ mein Wort doch auch besser sein. Aber Lügner
gibt’s halt überall.“
 
 „Das ist ja wohl die Höhe!“ keifte die erste. „Jetzt stellt sie
den Heinrich schon als Lügner hin, nur weil sie ein Gspusi mit dem
Zugereisten hat.“
 
 Marie verstand die Welt nicht mehr. Was hatte sie denn gesagt
oder getan, dass ihr hier regelrecht unmotivierter Hass
entgegenschlug? Hilflos schaute sie sich um, sah aber in den
Gesichtern aller anwesenden Frauen nichts weiter als unverhohlene
Abneigung.
 
 „Sie machen sich das alles sehr leicht“, erklärte das Madl
jetzt erbittert. „Haben S’ denn noch nie daran gedacht, was das für
den Doktor bedeutet?“
 
 „Haben S’ schon mal daran gedacht, was das für uns alle
bedeutet, wenn der so weitermacht?“, fauchte eine der Frauen.
 
 „Aber da ist noch nix beweisen!“ Marie hatte das Gefühl vor
eine Mauer zu laufen.
 
 „Die Viecher sind tot, Punktum. Das ist Beweis genug.“
 
 „Und wenn da doch noch was anders war?“, rief Marie
verzweifelt. Aber das war das falsche Wort. Die Frauen rückten
jetzt in eindeutig drohender Haltung näher auf sie zu.
 
 „Da ist nix, und da war nix, sonst hätt’ der Heinrich das doch
gesagt“, zischte eine der Frauen.
 
 Marie bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Diese
Weibsbilder, die sie im Augenblick an regelrechte Rachegöttinnen
erinnerten, würden doch net etwa auf sie losgehen wollen? Das Madl
kämpfte plötzlich gegen blinde Panik und den fast unwiderstehlichen
Drang davonzulaufen. Aber würde sie sich dann nicht erst recht
unmöglich machen?
 
 „Sie sind alle sehr voreingenommen. Und ich möcht’ vielleicht
verstehen, warum“, sagte Marie jetzt leise und spürte selbst, dass
ihre Stimme zitterte. Aber sie wollte auf keinen Fall ihrer Angst
nachgeben.
 
 „Da gibt’s nix zu verstehen, außer dass S’ net verstehen
können.“
 
 Marie schüttelte den Kopf. Das konnte doch alles nicht wahr
sein, das musste sich hier um einen Alptraum handeln.
 
 Noch immer wurde sie mit Blicken voller Hass gemustert. „Machen
S’ endlich, dass S’ verschwinden. Niemand will S’ hier haben, wenn
S’ sich weiter auf die Seite von diesem angeblichen Doktor
stellen.“
 
 Das war eine recht eindeutige Aufforderung, und das Madl tat
gut daran, sie endlich zu befolgen, wenn es dem Martin nicht noch
mehr schaden wollte, schoss es ihr durch den Kopf.
 
 Doch da nahte von unerwarteter Seite Hilfe. “Habt’s ihr
eigentlich nix andres zu tun, als das Madl in Angst und Schrecken
zu versetzen? Schämen sollt’s ihr euch. Da wird plötzlich aus
selbst ängstlichen kleinen Madln eine wilde Meute, nur weil ihr
euch in der Gruppe stark fühlt? Pfui Teifi!“ Martha Ebbesheimer war
unbemerkt hereingekommen, stand jetzt da, so klein und zierlich und
scheinbar verletzlich – und doch fiel jedes ihrer Worte wie ein
schwerer Schlag auf die anwesenden Frauen. Alle senkten plötzlich
betreten die Köpfe, aber Fräulein Martha war noch nicht fertig mit
ihrer Strafpredigt.
 
 „Hab ich euch allen net immer wieder beigebracht, dass ihr net
einfach das Geschwätz glauben und jemanden daraufhin verurteilen
sollt? Net einmal, wenn das Geschwätz von euren Mannsbildern
stammt, die auch net besser sind als ihr. Du, Elisabeth, hast net
selbst darunter gelitten, als es hieß, du hättst was mit dem Anton?
Und jetzt stellst dich hin und redest daher wie eine
Siebengescheite mit einem großen Loch im Kopf anstelle eines
Gehirns. Schäm dich! Schämt euch alle! Ich seh schon, ich werd’
eure Meinung kaum mit ein paar Wörterl ändern, aber ihr habt kein
Recht, dies Madl hier einfach so anzugreifen. – Und nun, Trudi,
gibst mir ein Pfund Zucker, drei Brötchen und ein Viertel Butter. –
Marie, tut mir leid, dass diese Horde von net denkenden
Weibsbildern...“ bei diesen Worten schaute sie in die Runde, und
Spott lag in ihrer Stimme, „der Meinung ist, dass S’ mit schuld
sind, weil S’ Ihr Herz für den Burschen entdeckt haben. Die sind
alle gar net so, das weiß ich. Und eigentlich sind’s sogar ganz
liebenswerte Madln, wenn s’ wieder vernünftig sind. Gehen S’ heim,
Madl, oder lassen S’ sich vom Martin trösten.“
 
 Die Blicke der Frauen waren immer noch betreten, aber jetzt
eindeutig freundlicher.
 
 „Nix für ungut“, bequemte sich eine der Frauen jetzt zu sagen.
„Wir sind da wohl ein bisserl heftig geworden. Nehmen S’ das bitte
net persönlich.“
 
 Marie fühlte sich unendlich erleichtert, und sie brachte ein
kleines Lächeln zustande, obwohl ihr das Herz immer noch bis zum
Halse schlug.
 
 „Ich kann S’ alle verstehen, das dürfen S’ mir glauben. Aber
denken S’ auch mal drüber nach, was ich gesagt hab’. Einen schönen
Tag noch.“
 
 Sie ging hinaus, mit hoch erhobenem Kopf, und erst draußen
merkte sie, dass sie weiche Knie hatte. Am liebsten hätte sie sich
jetzt irgendwo hingesetzt und vor Erleichterung geweint. Das hätt’
bös ausgehen können, wenn Fräulein Martha net so überraschend
dazwischen gegangen wär. Dem Himmel sei Dank für die alte Dame.


 Marie brauchte jetzt unbedingt ein bisserl Ruhe, sie beschloss
die kleine Quelle aufzusuchen. Dort war die Gefahr gering, dass
jemand kam.
 
  



  



 *
 
 „Bist eigentlich verrückt geworden? Ich hab’ die ganze
Geschicht’ grad von Fräulein Martha gehört. Was legst dich mit den
Leuten hier an  - meinetwegen?“ Martin war wie aus dem Nichts
aufgetaucht, seine Stimme war voller Sorge um das geliebte Madl,
und nur deswegen wagte er es, sie zu schelten. Aber Marie hatte für
einen Tag wirklich genug.
 
 „Ich wollt’ zuerst nix weiter als meine Arbeit tun. Bis s’ dann
auf mich losgegangen sind, weil ich’s gewagt hab’, eine andere
Meinung zu haben – um deinetwegen“, gab sie spröde zurück. Wie
konnte er es wagen sie zu schelten, wo sie doch gerade einen
furchtbaren Alptraum hinter sich gebracht hatte?
 
 Doch als Marie aufschaute, sah sie in die Augen des Burschen,
und aus ihren leuchteten ihr so viel Sorge und Liebe entgegen, dass
sie gleich wieder versöhnt war. Martin zögerte auch net, er ließ
sich neben ihr niedersinken und nahm sie so fest in die Arme, als
wollte er sie nie wieder loslassen.
 
 „Ich hab’ mir solche Sorgen gemacht, als Fräulein Martha zu mir
kam und mir alles erzählte, damit ich’s net durch bösartigen
Dorftratsch entstellt zu hören krieg’. Was hast dir nur dabei
gedacht, Liebes, dich mit den Weibsbildern hier anzulegen? Sie
verteidigen Ihre Meinung, und das scheint mir ihr gutes Recht, auch
wenn’s mir wehtut, weil S’ falsch liegen.“
 
 „Ach ja? Nun, ich verteidige halt eben auch meine Meinung, dass
seh ich ebenfalls als mein gutes Recht an“, beharrte Marie.
 
 „Du bist so tapfer, Marie, ich bin stolz auf dich. Aber bitte,
Liebes, tu so was net einfach wieder, das macht mir Angst.“
 
 „Was glaubst wohl, wieviel Angst ich ausgestanden hab’? Ich
dacht’ ja, die wollten mich angreifen“, entfuhr es dem Madl. Das
hatte sie eigentlich nicht sagen wollen, sie wollte ihm nicht noch
mehr Sorgen machen. Wie kam es dann nur, dass sie in Gegenwart
dieses Burschen keine Scheu hatte, über diese Gefühle zu reden, als
wär’s das Natürlichste von der Welt? Sie fühlte seine starken Arme,
die sie festhielten, als könnte er so alles von ihr fernhalten, was
ihr Sorgen und Angst machen wollte.
 
 Doch anders herum war’s genauso. Die Berührung des Madls gab
dem Martin Kraft und Sicherheit, es mit der ganzen Welt
aufzunehmen. Ihrer beider Lippen fanden sich zu einem endlosen
Kuss.
 
 „Wir steh’n das durch“, verkündete Marie entschlossen. „Ich bin
sicher, dass du unschuldig bist, und irgendwie werden wir’s auch
beweisen, allen Leuten im Ort.“
 
 Martin schaute sie stolz an. Mit diesem entschlossenen Madl an
seiner Seite konnte er es wirklich mit allen aufnehmen.
 
  



 *
 
  



 Es war schon seltsam, an diesem Abend, da Martin und Marie
gemeinsam die Tiere versorgt hatten und jetzt zufrieden im späten
Abendrot vor dem Haus auf der Bank saßen, ging das Telefon.
 
 „Sicher wieder Fräulein Martha, weil der Waldi sich
wahrscheinlich wieder einmal überfressen hat“, grinste der Bursche,
und Marie nickte zustimmend. Auch sie vermutete die alte Dame
hinter dem Anruf. Doch dann war der Doktor sehr erstaunt, als der
Besitzer eines der großen Gestüte im Ort sich am anderen Ende
meldete. „Eines meiner Pferde hat eine Kolik, Doktor, könnten S’
schnell kommen?“
 
 Martin war zurückhaltend. „Und warum haben S’ net den Doktor
Berlinger angerufen? Das haben S’ die letzte Zeit doch auch
gemacht.“
 
 Die Verlegenheit des Mannes war fast greifbar. „Der Doktor
Berlinger ist net da. Und wir brauchen dringend einen
Tierarzt.“
 
 „Und wenn’s dem Pferd morgen net besser geht, bin ich wieder
schuld daran?“ Die Bitterkeit in Martins Stimme war
unverkennbar.
 
 „Doktor, ich hab’ nix gegen Sie. Und bisher haben S’ meine
Tiere immer gut versorgt, wenn ich Sie gerufen hab’. Also bitte,
wollen S’ kommen?“
 
 Natürlich sagte Martin zu, er konnte kein Tier leiden sehen,
und es stimmte ja auch, der Vaihinger hatte sich mit der Kritik und
dem Gerede zurückgehalten in der Öffentlichkeit und den Kollegen
Berlinger nur im Notfall geholt.
 
 Martin überprüfte seine Tasche, und Murphy stand schwanzwedelnd
dabei, bereit in das Auto zu springen und seinen Herrn wie immer zu
begleiten. Doch der Bursche hielt ihn zurück.
 
 „Du bleibst hier und passt auf Marie auf“, befahl er, und
Murphy kläffte zustimmend, als habe er jedes Wort verstanden. Dann
setzte er sich neben die Bank, auf der Marie saß.
 
 „Meinst net, dass du jetzt übertreibst?“, fragte sie mit
liebevollem Spott, doch Martin schüttelte den Kopf. „Ich glaub’
zwar net, dass jemand herkommt und dir was Böses will, aber der
Hund ist auch eine moralische Unterstützung, bis ich wieder da bin.
Bei einer Kolik kann’s lang dauern. Bleibst hier, bis ich wieder da
bin?“
 
 Marie strahlte ihn an. „Natürlich, ich will dich heil
zurückkommen sehn.“
 
 Er gab ihr noch ein Busserl, dann fuhr er davon. Marie
streichelte nachdenklich das dichte, gepflegte Fell des Hundes, der
ihr diese Liebkosung dankte, indem er sich eng an ihre Beine
drückte. Für den Augenblick war das Madl zufrieden, doch nach einer
Weile wurd’s ihr langweilig. Sie ging in den Garten, um nach der
alten Katze zu sehen, die sie ins Herz geschlossen hatte. Mit dem
Tier, das zufrieden schnurrte, auf dem Arm erkundete das Madl dann
die Bücherregale von Martin, um etwas zum Lesen zu finden, das ihr
zusagte.
 
 Währenddessen blieb Murphy draußen, und Marie sah ihn durch das
Fenster herumtollen. Hatte der Hund eine Maus oder einen Maulwurf,
oder was auch immer aufgeschreckt und jagte jetzt hinterher? Nun,
mochte er.
 
 Marie fand ein Buch und nahm es mit nach draußen. Der Abend war
mild, eine sanfte Brise hatte die Hitze des Tages ein wenig
gemildert und sorgte für eine angenehme Erfrischung. Das Buch
erwies sich als doch nicht so anregend, das Schnurren der Katze
beruhigte Marie, und schließlich fielen ihr ganz einfach die Augen
zu. Plötzlich aber schreckte sie mit einem Ruck wieder hoch.  
 
 Murphy lag am Boden und jaulte laut und schmerzerfüllt.
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 Sollte das hier vielleicht der erste Durchbruch auf dem Weg zur
Normalität sein?, fragte sich Martin, während er sicher, aber
dennoch rasch über die engen Straßen hinaus zum Gestüt fuhr. Es
waren eher Feldwege denn Straßen, aber dafür lag das Gestüt
regelrecht idyllisch, und für die Pferde war es das reinste
Paradies.
 
 Der große Innenhof war jetzt um diese Zeit fast leer. Doch
einer der Pferdepfleger führte eines der Tiere immer rundum, einen
hochgewachsenen Apfelschimmel, ein feuriger Hengst, wie Martin
wusste.  
 
 Koliken waren bei Pferden nichts Ungewöhnliches, und natürlich
hatte der Vaihinger Anweisung gegeben, das Tier zu bewegen, als
erste Hilfsmaßnahme sozusagen. Denn jeder, der mit Pferden zu tun
hatte, wusste, dass Bewegung bei Koliken wichtig war.
 
 Martin stellte seinen Wagen ab, und schon war auch der Toni
Vaihinger da, der den Tierarzt erleichtert begrüßte. Der Mann war
immer noch etwas verlegen, doch er streckte die Hand aus, und das
war schon fast wie eine Entschuldigung. Der Bursche ergriff die
Hand, verlor dann aber keine Zeit mehr. Er mischte Medizin an,
verdünnte diese in einem Eimer Wasser und ließ das Pferd trinken.
Danach konnte man eigentlich nur noch abwarten, ob das Medikament
schnell anschlug, während der Pfleger weiter mit dem Tier die
Runden drehte.
 
 Währenddessen bot der Vaihinger dem Doktor einen Most an.
Allgemein war es üblich, dass die Bauern bei Hausbesuchen einen
Schnaps anboten, doch Martin hatte von Anfang an mit dieser
Tradition gebrochen. Er war der Meinung, Alkohol, auch nur eine
geringe Menge, und Autofahren vertrugen sich nicht. Und da er im
Normalfall viel fahren musste, trank er nichts. Nach einiger Zeit
hatten das alle akzeptiert, und der Bursche bekam Kaffee, Milch
oder Most, wenn er zu Hausbesuchen kam.
 
 „Ich glaub’, da ist einiges schief gelaufen in der letzten
Zeit“, sagte der Toni.
 
 „Das können S’ laut sagen. Aber ich bleib’ dabei, dass ich mir
nix vorzuwerfen hab’. Und außer dem Hebbelmeier hat’s ja auch keine
Klagen oder Beschwerden gegeben. Da tut das schon weh, wen
plötzlich alle der Meinung sind, ich wär’ aussätzig oder so was“,
stellte Martin jetzt ohne Bitterkeit fest.
 
 „Ja, den Schuh muss ich mir wohl auch anziehen“, bekannte der
Pferdezüchter. „Und ich sag’ Ihnen, ich schäme mich mittlerweile
dafür, denn grad ich weiß doch, was für ein guter Tierarzt Sie
sind. Immerhin haben S’ mir die Stute gerettet, die andere, auch
ich selbst, schon aufgegeben hatten.“
 
 Der Vaihinger spielte auf einen regelrecht dramatischen Vorfall
an, beim dem Martins Kollege Berlinger es nicht geschafft hatte,
eine Stute von einem Fohlen zu entbinden. Das Jungtier hatte falsch
gelegen, um es zu drehen, war es längst zu spät, denn die Stute,
ein sündhaft teures Tier, hatte schon Presswehen. Martin, der zum
erstenmal gerufen worden war, hatte es damals auf sich genommen,
mit Arm und Hand in dem Geburtskanal zu greifen, um beide Tiere zu
retten. Die Muskelanspannungen hatten ihm das Blut abgeschnürt, und
die heftigen Tritte der gequälten Stute waren auch nicht
ungefährlich gewesen. Doch es war dem Burschen unter Aufbietung
aller Kräfte und all seines Könnens gelungen, beide Tiere zu
retten. Das Fohlen entwickelte sich prächtig, und würde bald schon
einen guten Preis einbringen.
 
 Toni Vaihinger war dem Doktor unendlich dankbar gewesen, doch
das hatte ihn nicht daran gehindert, den Anschuldigungen, die gegen
Martin erhoben worden waren, anfänglich Glauben zu schenken.
 
 Nun aber schien er sich besonnen zu haben, oder lag es nur
daran, dass der Doktor Berlinger nicht da war?
 
 Martin blieb vorsichtig und zurückhaltend, hoffte aber, dass
sich wenigstens hier alles wieder einrenken würde.
 
 „Wenn S’ einsehen, dass ich Ihnen keinen Schaden zugefügt hab’,
dann können wir vielleicht wieder vernünftig miteinander reden“,
schlug der Martin praktisch vor.
 
 Ein vorsichtiges Lächeln glitt auf das Gesicht des Züchters.
„Ich will gar keine Entschuldigung für meine Dummheit suchen“,
bekannte er. „Ich will ganz einfach dankbar sein, wenn S’ mir nix
nachtragen. Und auf jeden Fall will ich Sie wieder als den
zuständigen Doktor hier haben.“
 
 Martin atmete innerlich auf. Diese erste Hürde war schon einmal
genommen.
 
 Bei dem Hengst zeigten sich jetzt erste Anzeichen von
Besserung, und der Vaihinger machte keinen Hehl aus seiner
Erleichterung, dass dem wertvollen Tier weiter nix passiert war. Er
verabschiedete Martin, den es zu Marie heimzog, mit Handschlag.
„Ich werd’ dafür sorgen, dass alle Leut’ wissen, wie gut Sie sind“,
versprach er.
 
 Martin grinste etwas schief. „Da werden S’ sich net viele
Freunde machen im Augenblick. Aber ich freu’ mich über jedes gute
Wort.“
 
 Zufrieden fuhr er heim, doch dort erwartete ihn eine
Katastrophe.
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 Marie war total verschreckt. Was hatte der Hund denn?
 
 Er lag auf der Seite, und Schmerzwellen schienen seinen
mächtigen Körper zu durchziehen, während er qualvolle Jammerlaute
von sich gab. Bestürzt beugte sich Marie zum Boden und streichelte
behutsam den Kopf des Tieres, der sie mit gequälten Augen um Hilfe
anflehte. Dann krümmte sich der Körper, und Murphy erbrach
sich.
 
 Marie dachte augenblicklich daran, dass der Hund etwas Falsches
gefressen haben musste. Doch was sollte das gewesen sein? Martin
würde doch sicher darauf achten, dass sich im Futter für seine
Tiere nichts Schädliches befand. Also musste er irgendwo etwas
anderes bekommen haben.
 
 Das Madl dachte daran, wie Murphy vorhin im Garten herumgetollt
war. Sollte da jemand gewesen sein, der dem Tier etwas gegeben
hatte? Wer würde das tun?
 
 Sie hatte nicht viel Ahnung davon, wie man mit kranken Tieren
umging, aber sie holte eine Decke und hielt den Hund warm. Dann
stellte sie ihm frisches Wasser in Reichweite und hockte sich neben
das Tier. Ihre Hände streichelten den Körper, und sie sprach
beruhigend auf Murphy ein, mehr wusste Marie nicht zu tun.
 
 Wenn doch nur Martin endlich käme. Warum hatte er nicht eine
Telefonnummer hinterlassen? Aber wer hätte auch schon mit so etwas
gerechnet? Und sie konnte ja auch immer noch hineingehen, ein
Telefonbuch suchen und dann die Nummer herausfinden.
 
 Aber Marie wollte Murphy nicht allein lassen, die gepeinigten
Augen hielten sie fest. Und es konnte doch einfach nicht mehr lange
dauern, bis Martin zurückkam, oder?
 
 Sie klammerte sich an diesen Gedanken und schickte innerliche
Hilferufe hinaus an Martin. Spürte er denn nicht, dass er hier
gebraucht wurde?
 
 Endlich, nach einer schier endlos langen Zeit, die jedoch
insgesamt wenig mehr als zwei Stunden betragen hatte, war das
mittlerweile so vertraute Geräusch von Martins Kombi zu hören.
 
 Murphy schien es immer schlechter zu gehen, doch jetzt hob er
den Kopf und fiepte wie ein junger Welpe. Marie spürte gar nicht,
dass ihr plötzlich Tränen die Wangen hinunterliefen, als sie
erleichtert aufsprang und auf den Burschen zulief, der
augenblicklich spürte, dass hier etwas Schreckliches passiert sein
musste.
 
 Dann sah er auch schon seinen Hund am Boden liegen, und seine
Fragen kamen kurz und knapp, damit er sich ein Bild machen
konnte.
 
 „Wie ist das passiert?“
 
 „Er hat gejault und sich übergeben, hat am ganzen Körper
gezittert und sich zusammen gekrümmt.“
 
 „Hast ihm was zu fressen gegeben?“
 
 „Nein, ich net.“
 
 „Hat er von anderen was bekommen?“
 
 „Ich weiß es ja eben net. Ich war zwischendurch im Haus, und
wenig später war es dann so.“
 
 Martin nahm sein Stethoskop und horchte den Körper ab,
untersuchte Schnauze und Augen, drückte auf den Leib, um sich ein
möglichst genaues Bild zu machen. Auf den ersten Blick war ihm klar
gewesen, dass Murphy alle Anzeichen einer Vergiftung zeigte.
Natürlich gab er Marie keine Schuld, wer würde denn damit rechnen,
dass ein unschuldiges Tier unter dem Hass und der Verblendung der
Menschen würde leiden müssen?
 
 Er war froh darüber, dass das Madl genug Verstand besessen
hatte, das Tier warm zu halten und an frisches Wasser zu
denken.
 
 Doch es sah nicht gut aus für den großen Hund. Der Martin zog
eine Spritze auf, beruhigte sein Tier mit Worten und gab ihm dann
ein Mittel, das auf breiter Front die Vergiftung bekämpfen sollte,
weil er ja nicht wissen konnte, um welches Gift es nicht genau
handelte.
 
 Marie saß mit ängstlichen Augen dabei. Es wäre ein großer
Verlust für Martin, sollte dieser große, treue, gutmütige Hund
sterben. Und auch sie würde ihn bitter vermissen, war er doch der
erste gewesen, der ihr Vertrauen entgegengebracht hatte.
 
 Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Keiner der beiden
Menschen verspürte das Bedürfnis zu essen oder zu schlafen, sie
saßen neben Murphy, der in schweren Atemzügen Luft holte, und
dessen Körper von Zeit zu Zeit noch von Krämpfen geschüttelt wurde,
ohne dass der Doktor ihm Erleichterung verschaffen konnte.
 
 Die Hände der beiden Menschen streichelten das weiche Fell und
den mächtigen Kopf des Neufundländers, der seinen Herrn mit einem
Blick absoluter Liebe und Treue bedachte, und auch Marie aus seinen
Gefühlen nicht ausnahm.
 
 Quälend langsam verstrich die Zeit, aber irgendwann, als Martin
wieder einmal mit dem Stethoskop den Leib des Tieres abhorchte und
mit vorsichtigen Fingern den Bauch abtastete, schaute er
erleichtert auf.
 
 „Ich glaub’, jetzt schafft er’s“, sagte er leise, und dem Madl
traten vor Erleichterung Tränen in die Augen.
 
 „Jetzt muss ich nur noch den Mistkerl erwischen, der Murphy das
angetan hat. Wenn man mir feindlich begegnet, damit kann ich
umgehen. Aber einem unschuldigen Viecherl das antun, dafür hab’ ich
kein Verständnis.“
 
 „Glaubst denn, dass wir den Schuldigen finden?“, fragte Marie
leise, und ihre Hand tastete nach der des Burschen.
 
 Der zuckte die Achseln. „Ich weiß net, aber ich hoff’s doch
sehr. Vielleicht verrät er sich durch einen Zufall.“
 
 Martin und Marie blieben bei dem Tier sitzen, bis es endlich
ruhig einschlief und der Bursche sicher war, dass nix mehr
passieren würde. Dann endlich konnten auch die Menschen an etwas
Ruhe denken. Marie legte sich mit einer Decke aufs Sofa, nachdem
sie das Angebot von Martin ausgeschlagen hatte, sein Schlafzimmer
zu benutzen. Der Bursche ging in sein Bett, doch er fand keinen
Schlaf. Und auch vor Maries geistigem Auge entstand immer wieder
das Bild das Bild des geliebten Burschen, der mit unbeugsamer Härte
dem Übeltäter Strafe angedroht hatte. So kannte das Madl ihn gar
nicht, der Schuldige sollte bloß aufpassen, dass er wirklich nicht
dem Tierarzt in die Hände fiel.
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 Natürlich war auch dieser feige, hinterhältige Anschlag ein
Thema für die Zeitung, und Marie scheute sich nicht, es
aufzugreifen und darüber zu schreiben, ihr Chefredakteur hatte
nichts dagegen. Im Gegenteil, auch er war der Meinung, dass diese
Art von Gewalt gegen unschuldige Tiere verabscheuungswürdig
war.
 
 Das war übrigens auch die Meinung der meisten Leute im Ort, und
plötzlich regte sich zaghafte Sympathie für den Doktor.
 
 Doch da gab es auch noch die Unbelehrbaren, und ein neues
Gerücht machte plötzlich die Runde: Martin habe seinen Hund selbst
vergiftet, um auf diese Weise Mitleid zu erregen. Eine Frechheit,
sicherlich, und es gab schon einige, die auch diese Anschuldigung
begierig aufgriffen, und im Laden, auf der Post und beim Ochsenwirt
gab es erregte Diskussionen. Es schien fast so, als teilte sich der
Ort in zwei Lager.
 
 Tatsache war aber auch, dass es jetzt wieder eindeutige
Sympathiebekundungen für Martin gab, woran auch der Vaihinger nicht
ganz unbeteiligt war, der keinen Hehl daraus machte, dass er dem
Doktor sein Vertrauen aussprach.
 
 Und mehrmals täglich klingelte jetzt wieder das Telefon, um den
Doktor zu rufen, außerdem kamen auch die ersten Leut’ wieder zur
Sprechstunde.
 
 Aber immer noch gab es welche, die voller Ablehnung und sogar
Hass über den Doktor herzogen. Zu diesen gehörte auch eine Gruppe
von Jugendlichen unter der Führung von Florian Hebbelmeier, dem
Sohn von Heinrich.
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 Die große Linde bei der Kirche mit der Bank, die rund um den
Stamm verlief und im Laufe vieler Jahre immer wieder erweitert
worden war, galt schon seit ewigen Zeiten als Treffpunkt für die
Jugend aus Hegensdorf. Hier wurde beisammen gesessen und geredet,
wurden Verabredungen getroffen, Streitigkeiten ausgetragen oder
ganz einfach nur herumgealbert.
 
 Es war schwül geworden in den letzten zwei Tagen, die Luft war
zum Schneiden dick, und irgendwo braute sich etwas zusammen. Selbst
die Kirchentür stand offen, um jeden noch so kleinen Luftzug
einzufangen, auch wenn nur wenige Leute um diese Zeit Gebrauch
davon machten, dass das Gotteshaus geöffnet war.
 
 Rund ein Dutzend Burschen und Madln hatten sich bei der Linde
getroffen, aber alle schienen ein wenig lustlos, und so saßen sie
nur herum, ohne recht zu wissen, was sie mit sich und ihrer Zeit
anfangen sollten.
 
 Der Florian hatte sein augenblickliches Madl im Arm, Sarah, die
ihn mit großen blauen Augen bewundernd anschaute, stolz darauf,
dass der von vielen angehimmelte Bursche sich ausgerechnet für sie
entschieden hatte. Florian war ein schlanker, großer Bursche, schon
fast zartgliedrig, so ganz im Gegensatz zu seinem etwas dicklichen
Vater. Seine Haare waren braun und etwas gelockt, und die Augen
leuchteten grau, wirkten aber manchmal farblos. Er galt als
hochintelligent, war aber ein wenig faul, weil er einfach keine
Lust hatte, für gute Noten zu arbeiten. Mittlerweile stand er
jedoch so schlecht da, dass seine Versetzung gefährdet schien. Und
doch machte er sich keine Sorgen, irgendwie würde es schon
weitergehen. Noch hatte der Bursche kein Verantwortungsgefühl
entwickelt, ihm fehlte der Anstoß, mit seiner Klugheit etwas
anzufangen, und sein Vater war nicht in der Lage, oder wollte es
vielleicht auch gar nicht, ihm die nötigen Hilfen zu geben.
 
 „Wir müssen was tun mit dem Tierarzt“, verkündete der Florian
jetzt, weil ihm nix Besseres einfiel.
 
 „Warum?“, fragte einer der anderen. „Meinst net, wir sollten
das den Leuten überlassen, die recht die Ahnung davon haben?“
 
 „Willst am End’ gar sagen, ich hätt’ keine Ahnung?“ Die Stimme
des Burschen klang unvermittelt drohend.
 
 „Schmarrn“, kam die Antwort. „Ich find bloß, dein Vater hat
schon genug getan. Und außerdem, das Thema ist öde. Was geht’s uns
an? Nix, gar nix!“
 
 „Das sollt und aber was angehen, wenn so ein Kerl hier rumläuft
und Tiere umbringt.“
 
 „Ach geh, hör schon auf. Das ist doch nun wirklich lang und
breit ausgewalzt worden. Gibt’s nix anderes mehr zum reden? Wie
wär's, wenn wir mal wieder in die Stadt zur Disco fahren?“
 
 Aber der Florian hatte sich an diesem Thema festgebissen. „Das
muss man dem Doktor auf die gleiche Weise heimzahlen, wie er’s mit
den Viechern von meinem Vater getan hat“, erklärte er
verbissen.
 
 Zwei der Burschen schauten auf. „Hast am End gar was zu tun
damit, dass dem Doktor sein Hund vergiftet wurde?“, forschte der
eine jetzt nach.
 
 „Und wenn schon, er verdient’s doch net anders“, beharrte der
Florian.
 
 „Bist eigentlich deppert?“, kam jetzt aber von allen Seiten der
Protest. Die meisten hier hatten das eine oder andere Haustier, an
dem sie hingen. Und sie hatten sich das vorstellen können, wie
schlimm es war, ein geliebtes Viecherl auf diese Weise zu
verlieren. Keiner von ihnen brachte Verständnis für denjenigen auf,
der die Frechheit besessen hatte, ein unschuldiges Tier zu
verfolgen.
 
 Der Florian spürte noch gar nicht, dass die Stimmung gegen ihn
umgeschlagen war. Im Gegenteil, er schaute stolz in die Runde. „Na,
ist doch klar“, prahlte er. „Das ist so einfach gewesen sich an dem
Doktor zu rächen, weil – dieser Hund ist ja einfach nur blöd, der
hat aus meinen Händen gefressen.“
 
 Eine unnatürliche Stille breitete sich aus, aber der Florian
bemerkte das immer noch nicht.
 
 „Und was hast genommen als Gift? Das liegt doch net einfach
überall so rum“, fragte noch einer nach.
 
 „Bei uns gibt’s Rattengift, damit halten wir Ordnung in der
Scheune.“
 
 Selbst Sarah löste sich jetzt aus den Armen des Burschen und
schaute ihn voller Abscheu an.
 
 „Und da bist hergegangen und hast das arme Viecherl einfach
vergiftet?“
 
 „Ach geh, stell dich net so an, ist ja nix weiter passiert,
weil das Zeug gar net stark genug ist für einen Hund. Und der
Doktor hat’s ja dann auch gleich gerichtet.“
 
 „Das war aber net dein Verdienst.“
 
 Plötzlich standen drei, vier Burschen vor Florian. „Das war
feige und hinterhältig, das hätten wir net von dir gedacht“,
erklärte einer von ihnen. „Und ich glaub net, dass ich weiter was
mit dir zu tun haben will.“
 
 „Ich glaub’ ihr versteht das was net“, protestierte Florian
jetzt, dem aufging, dass er sich in seiner Clique unmöglich gemacht
hatte. „Mein Vater ist der Geschädigte. Und ich hab’ nix weiter
getan...“
 
 „Als ganz bewusst einen armen Hund zu quälen“, erklang in
diesem Augenblick eine völlig andere Stimme mit strengem Unterton
und absoluter Autorität. Fräulein Martha hatte einige Zeit in der
Kirche verbracht und dabei den Gesprächen draußen durch die offene
Tür zugehört. Normalerweise amüsierte es die alte Dame, wie die
junge Leut sich heutzutage unterhielten, so stark unterschiedlich
war das im Gegensatz zu früher gar nicht, nur die Art der
Vergnügungen hatte sich etwas gewandelt. So war die Disco mit ihrer
lauten hämmernden Musik an die Stelle des Dorftanzes getreten, die
Burschen und Madln hatten ihren Führerschein und fuhren mit den
Autos durch die Gegend, und der Computer mit seinen vielfältigen
Möglichkeiten ersetzte die gemeinsamen Spiele von früher. Aber noch
immer war die Linde der Treffpunkt, und noch immer gab es
gemeinsame Unternehmungen.
 
 So hatte Fräulein Martha über all die vielen Jahre hinweg
verfolgt, wie sich die Zeiten änderten und doch irgendwie gleich
blieben. Aber so etwas wie heute hatte sie noch nie gehört, und ein
gesunder Unwillen hatte Besitz von ihr ergriffen. Das ging zu weit,
und dieser Meinung waren ja auch die meisten anderen jungen Leute,
wie sie befriedigt festgestellt hatte. Und es konnte nicht angehen,
dass der Florian sich jetzt auch noch mit seiner gemeinen Tat
brüstete, dem gedachte die alte Dame einen Riegel
vorzuschieben.
 
 So hatte sie sich von der Kirchenbank erhoben und sich jetzt in
das Gespräch eingemischt, in dem Florian schon schlecht
dastand.
 
 Der schaute die alte Lehrerin jetzt auch abschätzig an. „Das
geht S’ gar nix an, Fräulein Martha. Ich find’, der Doktor hat nur
bekommen, was er verdient.“
 
 Die anderen bildeten mittlerweile einen Kreis um ihn, und
langsam ging dem Burschen auf, dass niemand seine Tat guthieß.
 
 „Weißt, Florian“, sagte Fräulein Martha fast gemütlich, „ich
häng’ sehr an meinem Waldi. Und sollte dem einer was antun, aus
welchen Gründen auch immer, weiß ich net recht, was ich mit dem
machen tät, der das angerichtet hat. Es ist nämlich ein
Unterschied, ob man unbeabsichtigt einen Fehler macht, was ja beim
Doktor gar net bewiesen wurde, oder ob man hingeht, und so ein
armes Viecherl mit Gemeinheit umbringen will.“
 
 „Aber das war doch keine Gemeinheit“, begehrte der Bursche auf,
wurde jetzt jedoch rot. So hatte er seine Tat noch net gesehen, und
plötzlich regte sich in ihm so etwas wie Schuldbewusstsein. Der
Florian war net von Grund auf schlecht, er war eher gedankenlos,
und natürlich wollte er der Anführer in seiner Clique sein und
meinte daher, das ginge nur damit, besser oder auch härter zu sein
als andere.
 
 „Und was wollen S’ jetzt tun?“, fragte er und biss sich auf die
Lippen. „Wollen S’ mich jetzt beim Doktor verpetzen?“
 
 „Petzen ist ein Wort, das ich gar net mag“, erklärte Fräulein
Martha streng. „Und jetzt werden wir zwei erst mal zu deinem Vater
gehen, und du wirst beichten, dann sehen wir weiter.“
 
 Jäh wurde dem Florian klar, dass sein Vater vielleicht gar net
so einverstanden sein würde mit dem, was er getan hatte. Heinrich
Hebbelmeier war immer sehr bedacht darauf, in den Augen der Leute
gut dazustehen. Das konnte sich jetzt ändern.
 
 „Das muss doch net sein, oder?“, murmelte er.
 
 Es war schon seltsam, dass auch die Madl und Burschen, die
längst nicht mehr von Martha Ebbesheimer unterrichtet worden waren,
vor der alten Dame ebenso viel Respekt hatten wie ihre Eltern und
auch Großeltern. Fräulein Martha war einfach eine Institution, und
ihr Wort war fast Gesetz.
 
 Streng schaute sie jetzt den Florian an. „Willst jetzt am End
gar den Feigling spielen? Warst ja mutig genug, einen wehrlosen
Hund mit Gift zu füttern, dann kannst auch jetzt dafür
gradestehen.“
 
 Zustimmung aus dem Kreis der Clique antwortete dieser
Aufforderung, und der Florian sah ein, dass er nix dagegen
unternehmen konnte. Innerlich beschimpfte er sich selbst, dass er
sich so verraten hatte, aber er hatte auch nicht damit gerechnet,
dass die anderen ihm nicht beipflichten würden.
 
 Jetzt schaute es so aus, als würden die anderen auf Seiten des
Doktors stehen und ihn verachten. Das traf ihn am meisten. Und es
gefährdete seine Rolle als Anführer dieser Gruppe. Doch der Florian
war nicht dumm. Er konnte seinen Status nur erhalten, wenn er allen
zeigte, dass er dafür einstand, was er getan hatte. Also nickte
er.
 
 „Na gut, Fräulein Martha, gehen wir zusammen zu meinem
Vater.“
 
 In den Augen der anderen sah er wieder etwas Respekt
aufblitzen; Na also, er würde es schon allen zeigen.
 
 Fräulein Martha war erschüttert, doch sie bemühte sich, es
nicht zu zeigen. Wie konnte ein Mensch nur so böse sein? Oder war
der Florian nichts weiter als ein Dummkopf? Der Bursche hatte sich
bestimmt nix dabei gedacht, und das war vielleicht das Schlimmste
von allem, die Gedankenlosigkeit.
 
 Langsam, mit Florian an der Seite, der jetzt doch ein bisserl
kleinlaut geworden war, ging sie auf das Anwesen von Hebbelmeier
zu.
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 Mit einem Lächeln reichte Martin dem etwa zwölfjährigen Madl
das Meerschweinchen hinüber. Das Tier fraß net richtig, hatte die
kleine Melanie befunden und war zum Doktor gekommen.
 
 „Er ist ganz und gar gesund“, hatte Martin festgestellt. „Was
gibst ihm denn zu fressen?“
 
 „Na, Körner und Möhren und Äpfel, und..“ Hier stockte sie.
 
 „Na, was denn noch?“, forschte der Bursche nach.
 
 „Nudeln“, gestand die Kleine.
 
 „Nudeln?“
 
 „Ja, die liebt er heiß und innig. Am liebsten lange
Spaghetti.“
 
 Martin unterdrückte ein Lachen. „Ist ja dann klar, dass er den
kleinen Bauch voll hat, dann kann er nix anderes mehr fressen. Und
er ist ja auch net grad dünn.“
 
 „Aber er mag die Nudeln doch so gern. Und wenn er dann mit
großen Augen bettelt....“
 
 „Ich versteh schon. Aber so richtig gut ist das net. Also, ein
bisserl weniger Nudeln, dafür mehr Möhren und Salat, dann wirst
schon sehen, dass er wieder ganz normal frisst.“
 
 „Ja, dann dank ich auch schön.“ Melanie kramte in ihrer
Hosentasche. „Und was muss ich jetzt bezahlen? Der Papa hat gesagt,
ich muss das von meinem Taschengeld bezahlen, weil ich den Charlie
ja unbedingt haben wollt.“
 
 Martin wusste, dass in dieser Familie das Geld ohnehin nicht
sehr locker saß, aber die Eltern bemühten sich, den Kindern im
Rahmen ihrer Möglichkeiten zu geben, was wichtig war. So schien es
auch nur logisch, dass Melanie ihr kostbares Taschengeld für den
Besuch beim Tierarzt opfern musste. Aber es sprach für das Madl,
dass sie es tat, das Wohlergehen des ihr anvertrauten Tieres lag
ihr am Herzen.
 
 „Na, da war ja keine große Untersuchung und Behandlung
notwendig“, überlegte der Martin also laut. „Und sicher wirst mit
deinem Taschengeld eine Menge wichtiger Dinge zu kaufen haben. Dann
sagen wir mal, ich bekomm’ eine Mark, und du besorgst für den
Charlie eine Möhre extra. Einverstanden?“
 
 Ein Strahlen glitt über das Gesicht des Kindes. „Möhren haben
wir im Garten“, lachte sie und gab dem Doktor eine Mark. „Aber ich
dank auch wirklich schön für die Hilfe. Und wenn der Charlie wieder
was hat...“
 
 „Dann kommst zu mir, und wir schauen gemeinsam nach“, versprach
der Martin und blickte dem Madl hinterher, das das Meerschweinchen
in einer kleinen Kiste mit Stroh vor sich hertrug und eifrig auf
das kleine Viecherl einredete.
 
 Doch dann wurden die Augen des Bursche groß, als er die
nächsten beiden erblickte, die das Sprechzimmer betraten: Florian
Hebbelmeier in Begleitung von Martha Ebbesheimer. Und die zwei
hatten kein Tier dabei, das eine Behandlung nötig gehabt hätte. 

 
 Dem Burschen schwante nix Gutes, was hatte dieser unverhoffte
Besuch zu bedeuten?
 
 Im Grunde war das recht einfach zu erklären, auch wenn der
Doktor das nicht wissen konnte und sich niemand die Mühe machte,
ihm das in allen Einzelheiten zu erklären.
 
 Als Fräulein Martha und Florian bei Heinrich aufgetaucht waren,
und der Bursche seinem Vater die ganze Geschichte gebeichtet hatte,
war der Hebbelmeier ausgesprochen wütend geworden. Nur die
Anwesenheit der alten Dame hatte verhindert, dass er seinem Sohn
ein paar saftige Watschen um die Ohren knallte.
 
 „Was hat dich denn zu dieser Dummheit getrieben?“, hatte er den
Markus angebrüllt. „Ich hab’ dich doch net großgezogen, damit du
mir meinen guten Ruf mit so ‘nem Schmarrn kaputt machst. Ist dir
eigentlich klar, was du da getan hast? Wie stehe ich denn jetzt da?
Als hätt’ ich dich angestiftet dazu, den Doktor mit Terror zu
überziehen. Hast denn gar keinen Verstand im Kopf?“
 
 Fräulein Martha befand, dass es jetzt genug war. Sie hatte im
Gesicht des Burschen gesehen, dass er längst nicht mit einem
solchen Zornesausbruch gerechnet hatte, und er wusste sichtlich
nicht, was er tun konnte, um seinen Vater zu besänftigen.
Hilfesuchend hatte er die alte Dame angeschaut.
 
 „Jetzt ist’s erst mal genug, Heinrich“, hatte sie sich also
eingemischt.
 
 „Wollen S’ diesen Deppen auch noch in Schutz nehmen?“, hatte er
bitter gefragt.
 
 „Ganz bestimmt net“, war die trockene Antwort gekommen. „Nur
kann ich bei einem solchen Vater einfach net mehr Verstand vom Sohn
erwarten.“
 
 „Das ist net fair“, hatte er protestiert.
 
 „Ja, ich weiß, du bist ein armer, verfolgter Mensch“, hatte
Fräulein Martha ironisch festgestellt. „Aber ihr müsst jetzt sehen,
dass ihr euch beim Doktor dafür entschuldigt. Ich bin sicher, wenn
es net...“
 
 „Wieso wir?“, hatte Heinrich ungnädig unterbrochen. „Nehmen S’
diesen dreifach vermaledeiten Deppen, er soll gutmachen, was er
angerichtet hat, ich hab’ nix damit zu tun.“
 
 Florian hatte eingesehen, dass sein Vater ihm dieses Mal nicht
helfen würde wie schon manchmal vorher, als er Dummheiten gemacht
hatte. Das mochte daran liegen, dass Fräulein Martha dabeistand,
vor der Heinrich einen fast höllischen Respekt hatte.
 
 „Die Idee ist gar net so dumm“, hatte die alte Dame dann
festgestellt. „Das wird wohl das Beste sein, wenn du zum Martin
hingehst und beichtest und ihn um Entschuldigung bittest.“
 
 Florian hatte sich auf die Lippen gebissen, das passte ihm net,
denn soweit reichte sein Mut nicht.
 
 „Das beste wär’s natürlich, du würdest gleich mitgehen,
Heinrich, und deinen Kleinkrieg mit dem Doktor beilegen“, hatte
Martha praktisch vorgeschlagen, doch der hatte abgewunken.
 
 „Ich hab’ dem Doktor so lang nix zu sagen, wie er darauf
besteht, für den Schaden net zu zahlen.“
 
 „Ich hab’ eigentlich gehofft, du würdest endlich aufhören, dem
Dorfklatsch neue Nahrung zu geben. Aber das willst scheinbar net.
Na gut, dann net.“
 
 Martha war eine praktische Frau, die immer nur das zu erreichen
suchte, was möglich war. Ein Einlenken von Heinrich schien also net
möglich, nun gut, dann ein anderes Mal.
 
 „Gehen S’ mit mir mit, Fräulein Martha?“, hatte der Florian
gefragt. Es war ihm anzusehen gewesen, dass ihm äußerst unwohl war
bei dem Gedanken, dem Doktor gegenüber zu treten. Die alte Dame
hatte gelächelt.
 
 „Ja, das will ich wohl tun. Sonst wird der Martin vielleicht
net mehr höflich bleiben. Und weiß Gott, er hat jedes Recht, wütend
auf dich zu sein.“
 
 Heinrich hatte sich dann jedes weitere Wort verbeten.
 
 Und so war es gekommen, dass jetzt Florian mit Armesünder-Miene
vor Martin stand und Fräulein Martha dem Doktor die Hand auf den
Arm legte. „Der Florian hat Ihnen was zu sagen, Martin. Aber ich
möchte S’ bitten, net gleich aus der Haut zu fahren. Setzen S’ sich
am besten dorthin, und der Florian hier.“
 
 Der Doktor ahnte plötzlich, was jetzt kam, und er bemühte sich
wirklich, den aufkommenden Zorn unter Kontrolle zu halten.
 
 „Seh ich das vielleicht recht, dass du meinen Hund das angetan
hast?“, knurrte er. „Weißt eigentlich, dass der Murphy fast
gestorben ist? Es ist net dein Verdienst, dass ich ihn hab’ retten
können.“
 
 Das Gesicht von Florian war rot angelaufen, und er suchte
sichtlich nach Worten. „Ich hab’ da net recht nachgedacht“, sagte
er so leise, dass man’s kaum hören konnte.
 
 „Das hat mit Denken wohl auch net viel zu tun. Und jetzt? Bist
gekommen, um dich zu überzeugen, dass du mir richtig wehgetan
hast?“
 
 „Nun ist’s genug, Martin“, sagte Fräulein Martha. „Der Florian
will Sie um Entschuldigung bitten.“
 
 „Das muss er bei meinem Hund tun, der dem Menschen vertraut
hat“, ereiferte sich der Bursche.
 
 „Ich würd’ das ja gern wieder gutmachen“, sagte Florian leise.
„Aber ich weiß net so recht, wie.“
 
 „Das kannst nimmer gutmachen“, grollte Martin noch immer, und
wirklich hielt auch ihn nur die Anwesenheit von Martha davon ab,
dem Burschen auf handgreifliche Weise klarzumachen, welche Dummheit
er begangen hatte.
 
 „Jetzt reicht’s. So kommen wir net weiter“, bestimmte die alte
Dame energisch. Beide Burschen schauten sie an. „Ich versteh sehr
wohl, wie zornig Sie sind, Martin, das ging’ mir net anders. Und
ich hab’ dem Bub auch schon gründlich den Kopf gewaschen. Aber
auch, wenn S’ noch weiter grollen, so sollten S’ doch anerkennen,
dass er jetzt hier ist, um zu beichten. Also sollten S’ auch eine
Möglichkeit finden, damit er was gutmachen kann.“   
 
 „Wie sollt’ ich denn glauben, dass er’s ernst meint?“
 
 „Wenn S’ das net versuchen, werden S’ das auch net
herausfinden“, erklärte Martha praktisch und trocken.
 
 Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf die Lippen des
Doktors. Diese alte Dame war wirklich einfach herzerfrischend, und
irgendwie fand sie immer die rechten Worte, um jemanden zu
überzeugen. Martin stand jetzt auf und lief einige Male hin und
her.
 
 „Wennst wirklich den festen Willen hast, dann kannst täglich
herkommen und mit mir die armen Viecherl versorgen, die keiner mehr
haben will. Ich pfleg’ sie draußen im Garten, und es sind
bedauernswerte Geschöpfe. Dann lernst vielleicht sogar ein bisserl
Respekt vor dem Leben.“
 
 Martha fand, das war eine hervorragende Lösung, und sie nickte
zufrieden. Sie hatte doch gewusst, dass mit dem Martin vernünftig
zu reden war, nachdem er den ersten Zorn überwunden hatte.
 
 Der Florian schaute ihn für einen Augenblick ungläubig an.
„Hier? Mithelfen?“
 
 „Du kannst es natürlich auch auf eine Anzeige ankommen lassen“,
meinte Martin ironisch.
 
 „Nein, nein, so net. Ich mein, ich hatt’ keine Ahnung...“
 
 „Das glaub’ ich gern“, grinste der Doktor plötzlich. „Du hast
die freie Wahl.“
 
 „Na, dann, ich mein’, dann komm’ ich, aber ich weiß net...“


 „Du wirst’s schon lernen. Und mit deinem Vater red’ ich drüber.
Der wird dazu nix sagen, das versprech’ ich dir“, klärte Fräulein
Martha nun endgültig die Lage.
 
 „Du kannst gleich anfangen“, stellte Martin mit einem Blick auf
die Uhr fest. „Die Tiere müssen gefüttert werden, und es muss
sauber gemacht werden, na ja, was da sonst noch so ist. Komm, ich
zeig dir, wo alles steht.“ Er machte eine einladende Handbewegung
in Richtung Garten, schließlich lächelte er und zeigte damit an,
dass er seinen Zorn überwunden hatte. „Und dann bring ich Fräulein
Martha heim.“
 
 Es gab nun keinen Widerspruch mehr, der Florian trottete in den
Garten hinaus, wo Murphy ihn zunächst misstrauisch beschnupperte.
Das kluge Tier hatte sehr wohl verstanden, dass dieser Bursche
etwas damit zu tun hatte, dass es ihm schlecht ergangen war. Aber
da sein Herrchen es zuließ, dass er hier herumlief, akzeptierte der
Hund die Tatsache, dass sich sein Peiniger hier befand.
 
 Florian hatte Angst, aber er riss sich zusammen und sprach
freundlich auf das Tier ein. Der Hund schien zu spüren, was den
Burschen bewegte, oder, wie viele Tiere, schaute er ins Herz und
stellte fest, dass der Florian net von Grund auf böse war.
 
 Der Bursche legte ein bisserl von seiner Scheu und Befangenheit
ab, als er sah, dass Murphy ihm nichts nachtrug.
 
  



 *
 
  



 „Hast Hilfe bekommen?“ Marie kam spät an diesem Tag, die Arbeit
in der Redaktion hatte sie heute voll und ganz in Anspruch
genommen, sie war jetzt müde und ausgelaugt und freute sich ganz
einfach darauf, in der Nähe des geliebten Burschen zu sein und von
ihm zärtlich in die Arme genommen zu werden. So war sie
einigermaßen verwundert, einen fremden Burschen hier vorzufinden,
der eifrig dabei war, sich um die Tiere zu kümmern.
 
 Martin zog sein Madl an sich und busselte sie erst einmal, bis
ihr heiß und kalt gleichzeitig wurde. Dann setzten sich die beiden
auf die Bank, und er erzählte die ganze Geschichte. Marie bekam vor
Zorn funkelnde Augen, und am liebsten wär sie aufgesprungen und
hätt’ dem Burschen noch einmal gründlich den Kopf gewaschen. Doch
der Martin hielt sie zurück.
 
 „Ich glaub’, der hat sein Teil jetzt weg. Ganz sicher war der
Hebbelmeier auch net erfreut darüber, und Fräulein Martha hat auch
net mit Worten gegeizt, ebenso wie ich. Und jetzt wird er mir ein
paar Tag’ zur Hand gehen, damit er mal einen Eindruck bekommt von
Tieren und vom Leben. Das wird heilsam sein.“
 
 „Davon bist überzeugt?“, fragte das Madl zweifelnd, und Martin
nickte.
 
 „Ja, denn schau, er macht das net einmal mit Widerwillen, es
scheint fast so, als würd’ er auf der Stelle sein Herz für die
armen Viecherl entdecken.“
 
 „Ja, wirklich, so schaut’s aus.“ Marie sah mit Erstaunen, wie
sanft, schon fast zärtlich der Bursche mit den alten und kranken
Tieren umging, so als würd’ er erst jetzt erkennen, welch ein
Geschenk doch das Leben ist.
 
 Später kam er zu Martin, und der glaubte, ihn kaum
wiederzuerkennen. Sollte es denn möglich sein, dass eine so kleine
Lektion den Burschen umkrempelte? Eher unwahrscheinlich. Ein paar
Stunden Beschäftigung mit den Tieren konnte noch keine Läuterung
bewirken.
 
 „Ich wär’ dann soweit“, sagte er, vermied es aber noch, dem
Doktor in die Augen zu schauen.
 
 „Gute Arbeit“, lobte Martin zurückhaltend, der es richtig fand,
jetzt auch ein freundliches Wort zu finden. „Morgen früh um sechs,
oder kannst da net?“, erkundigte sich der Doktor, eigentlich nur,
um zu testen, ob der Florian jetzt gleich protestieren würde. Doch
das Erstaunen war groß, als der Bursche nickte.  
 
 „Dann lern’ ich vielleicht mal das frühe Aufstehen“, meinte er
mit einem schiefen Grinsen. „Das fällt mir schon schwer, wenn ich
nach den Ferien wieder zur Schule muss. Und dabei mach’ ich doch
nächstes Jahr mein Abitur.“
 
 Martin nickte. „Wie sind denn deine Noten?“
 
 „So La-la”, kam die zögernde Antwort, und der Doktor lachte.
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